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Erſte Abhandlumg.
Von der ſittlichen Freyheit.

ch habe oft uberlegt, wie elend und
verachtlich die Menſchen uberhaupt

ausſehen muſſen, wenn ein ho
herer Geiſt, oder ein vollkommners

Weſen von groſſerer Einſicht, ſich beſchafftigte
ihre Auffuhrung zu betrachten und zuzuſchen,
wie ihre Begriffe entſtehen, was fur Gegen—
ſtande ihre Bemuhungen auf ſich ziehen
und was fur Bewegungsgrunde ſie bey ih
ren wichtigſten Unternehmungen treiben. Die
ſe Vorſtellung an ſich iſt naturlich und wur—
de ohnſtreitig, wofern man ſie oft anſtellte,
von groſſem Rutzen ſeyn, uns redliche Ge
ſinnungen einzufloſſen, uns von ubelen We
gen, auf denen wir mit einer Art von Zuver—
ſicht wandeln, zurucke zu halten und unzah
liche Vorurtheile, denen wir unglucklicher
Weiſe unterworfen ſind, zu andern. Denn
eine von den erſten Anmerkungen eines ſo
weiſen und unpartheyiſchen Beobachters wur
de dieſe ſeyn: daß die. meiſten Menſchen in

A ſol—



2 1 Abhandlung,
ſolchen Fallen vornehmlich zu irren pflegen,
wo ſich die Geſchicklichkeit richtig zu urthei—
len gar leichte und ganz ggewiß erlangen lieſſe,
indem dazu faſt nichts mehr gehoret, als daß
der Verſtand offen und aufmerkſam iji, und
daß ſie noch dazu bey ſolchen Dingen irren,
welche der Grund aller richtigen Schluſſe, und
aller Weisheit, Ehre und wahren Gluckſelig
keit ſind.

Wollte dieſer Zuſchauer bey dieſem ſo be
trubten Schauſpiel des menſchlichen Lebens,
den Urſprung dieſes erbarmenswurdigen Be
truges noch weiter unterſuchen, ſo wurde er
ſolchen groſſentheils darinnen finden, daß
fich die Menſchen an ſtat wirklicher Vor
theile mit prachtigen Erſcheinungen hin
tergehen und beſchaftigen laſſen, daß ſie ſich
von Tonen ohne Verſtand beherrſchen laſſen.
Die Gluckſeligkeit, nach welcher ſie ſtreben,
und die Freyheit, mit der ſie pralen, ſind bloſ
ſe Nahmen, ſie haben nichts wirkliches in der
Natur, und beſtehen bloß in verkehrten
Einbildungen und Meynungen. Weil ſie
von ſo verwirrten und verdunkelten Begriffen
regiert werden, daß ſie ſich an den Worten
Gluckſeligkeit und Freyheit, an Worten, die
ſo prachtig klingen und nichts als prachtige

Tone ſind, vergnugen konnen, ſo beanugen ſie
ſich in groſterr Tummheit, wirklich elend
und der ſchandlichſten Knechtſchaft unter

worfen zu ſeyn.

Die



von der ſittlichen Freyheit. 3

Die wahre Kreyheit iſt in der That ein
unſchatzbarer Vorzutg, ein Vorrecht, das in
dem gegenwartigen Theile der Schoöpfung
der menſchlichen Natur allein zukommt, und
eine edle und erhabene Belohnung aller ihrer
ruhmwurdigen Vemuhungen, ihre Fahigkeiten

zu verbeſſern und zu erhohen. Daher iſt
dieſes Wort entweder vermoge einer naturli—
chen und eingepflanzten Empfindung, oder
aus Gewohnheit, geheiliget worden, und al
le Arten von Menſchen haben ſie auf eine
gewiſſe Art aberglaubiſch verehrt. We—
nigſtens kan man dieſe Verehrung bey vielen
aberglaubiſch nennen, weil die meiſten mit die
ſenn Worte prangen, da doch nur wenige deſ
ſelben Bedeutung verſtehen. Das erſte alſo,
was wir unterſuchen ſollen, dieſe Sache ge
horig zu erklaren, kommt darauf an, was der
eigentliche Begriff der Freyheit ſey, worauf
die Natur dieſes Vorzuges ankomme, der an
ſich ſelbſt dit groſte Ehre und Vollkommen
heit eines vernunftigen Weſens ausmachet,
und die Qvelle ſeiner reinſten und erhabenſten

Gluckſeligkeit iſt.

Ueberhaupt iſt die Freyheit eine Art von
Mittel zwiſchen Knechtſchaft und unge
bundener Ausſchweiffungg; ſie ſcheint
ozwar mehr gegen die letztere geneigt, iſt aber
vin der That von beyden gleich weit entfernt.

„Jn ungebundene Auesſchweiffungen
vverfallen, iſt in ſittlichem Verſtande ſo viel,

A2 als



4 1 Abhandlung,
„als ein Knecht ſeyn., Was wir uuns auch
davon fur eine Vorſtellung machen konnen,
ſo hebt ſolche allezeit die Ordnung auf, welche
von der wahren Kreyheit nicht zu trennen
iſt, ſie durchbricht die Schranken und
Schutzwehren, die zu dieſer Erhaltung und.
Sicherheit nothig ſind, und bereitet dadurch
den Weg zur Cyranney und Unterdruckung
zu. Werden auf der andern Seite, in burger
lichen Geſellſchaften, die Unterthanen in einer
Art von Knechtſchaft gehalten, und der un
verletzlichen Rechte der Menſchheit beraubt;
ſo bedienen ſich ihre Beherrſcher nothwendig
einer allzunnumſchrankten und der natur
lichen Billigkeit zuwider laufenden Gewalt.
Und in ſittlichem Verſtande kan man auch
hier niemanden einen Sclaven nennen, als
in ſo fern er unregelmaßig handelt, oder ſich
unordentlichen und ſtrafbaren Leidenſchaf
ten uberlaſt. Alſo ſind die beyden Fehler, die
ich vorhin erwahnt habe, allezeit beyſammen
und folglich ſind ſie alle beyde, aller vernunf
tigen Freyheit, wie ſolche ein Menſch, der
richtig urtheilt, verlangen kan, zuwider.

Doch wir muſſen dieſe Sache umſtandlicher
unterſuchen, daher will ich ferner bemerken,

daß die Freyheit, von der ich itzo handeln
werde, vollig innerlich iſt. Sie beziehet ſich
unmittelbar gar nicht auf dasjenige, was wir
burgerliche Freyheit nennen, oder auf den un
geſtorten Gebrauch der Gewiſſensrechte, ſo

hoch
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hoch auch beyde zu ſchatzen; und ſo ſehr ſie auch

aller Schwelgerey und Pracht, bey der man
in Knechtſchaft lebet, vorzuziehen ſind: ſon
dern auf die Freyheit des Menſchen, als eine

ganzlich innerliche Einrichtung und Re
gierung deſſelben betrachtet. Der Sit dieſer
Freyheit iſt Vernunft und Gewiſſen, es
ſind die Neigungen des Gemuths. “Auf
„dieſe Art kan der Unterthan, das Mitglied
„einer burgerlichen Geſellſchaft, und der Be
„kenner der Religion, frey ſeyn, wenn der
2Menſch gefeſſelt iſt. Gegentheils kan die
„menſchliche Natur ihre innerliche und we
„ſentliche Freyheit erhalten, und mit der
„ſelben unumſchrankter Ausubung, trotz al
„len ungerechten Eingriffen und Gewalt
„thatigkeiten einer unregelmaßigen Macht
„triumphiren.

Worauf leitet uns nun das naturliche und
den Menſchen eingegebene Licht zu ſehen, wenn
wir die Freyheit an ſich ſelbſt als etwas,
das zu ſeiner Einrichtung und naturlichen Be
ſchaffenheit gehort, unterſuchen wollen? Erſt
lich iſt der Menſch ein verſtandiges Weſen;
»daher kan die Freyheit unmoglich das in ſich

„ſchlieſſen, daß er unvernunftig handeln
„ſolte, als ob er ganz und gar keinen Ver—
»ſtand hatte.  Dieß hieſſe, in der Natur Wi
derſpruche annehmen, und ihrem Urheber
Ungereimtheiten ſchuld geben.

A3 Fer



6 1 Abhandlung,
Ferner iſt die Freyheit die Beherrſcherin,

welche unſere thieriſche Neigungen und Be
gierden nach ſittlichen Grundſatzen regieren
ſoll. Alſo kan die Freyheit niemahs das Thie
„riſche ſo unterſtutzen, daß das Sittliche ihm
„unterworfen wurde, oder die Betgierden
„als das oberſte regieren laſſen., Diceß wurde

die urſprungliche Einrichtung der menſchlichen
Matur ganzlich verdrucken und alles in Un
ordnung bringen; Es wurde daraus eben das
entſtehen, als ob die Lage und Ordnung aller

Dinge, und die Richtſchnur der Regierung
in der ſichtbaren Welt ganzlich umgekehrt
ware, daß unvernunfticte Geſchopfe die
Herrſchaft uber die Menſchen erhielten.

Die allgemeinen Grunde, aus denen wir bis
her geſchloſſen haben, fuhren uns noch einen
Schritt weiter, und bringen uns ohne Wi—
derrede zu dem Hauptpunkte, nemlich nach
dem wir gewieſen haben, was die wahre Freyheit

des Menſchen nicht iſt, zu zeigen, was ſie iſt.
Soll es die Freyheit eines vernunftigen und
ſittlichen Weſens ſeyn, ſo laſt fich ſolche
nur auf eine einzige Art begreifen, «daß ſie
„nemlich in der Vernunft und in dem ſitt
„lichen Vermogen beſtehet, das wir Gewiſ
„ſen nennen, welches ſich frey zeiget, frey
„befielet und frey regieret, daß alle niedri
„gere und entgegengeſetzte Triebfedern unſerer
»Handlungen ihm ſo weit unterworfen wer
vden, daß ſie dieſer innerlichen Vorſchrift

ynicht
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„nicht widerſprechen und ihr Anſehn nich
„ſchwachen: daß alſo die menſchliche Natur

„in Erfullung aller Pfiichten, die zu ihrer
„Ordnung und Vollkommenheit gehoren,
vordentlich und retzelmaßig verfahrt, und
„mit Ueberwindung alles Widerſtandes den

„letzten und groſſen Endzweck, den der Schop
„fer bey ihrer Hervorbringung hatte, erreicht,
„nemlich ſittlich, gerecht und gluckſelig zu
„ſeyn.

Dieſes noch weiter zu erlautern, ſo wird
es nicht undienlich ſey, daß wir uberlegen, wie
es ſich in Abſicht auf das hochſte Weſen ver
halt. Es hat die vortreflichſte und voll—
kommenſte Freyheit. Aber wie iſt es frey?
worauf kommt die erhabenſte und oberſte Voll
kommenheit dieſer Freyheit an, die das erſte
und grofſeſte von allen Weſen genieſſet? “Ge

„wiß nicht darauf, daß er keine unveran
„derliche Richtſchnur von Recht und Un
„recht erkennet, daß er keine Vorſchriften ſeiner
„aAuffuhrung annahme, als ſolche, die ſein eige
„ner Wille und ſeine unumſchrankte Macht
„nach Gefallen vernichtigen konten., Dieſes
wurde ihn uns als eigenfinnig und verander
lich vorſtellen, und widerſpricht auſſerdem
offenbar der bekannten und durch die Er
fahrung beſtatigten Ordnung ſeines Verfah
rens: Wenn man ſolches durch die ganze Na
tur betrachtet, ſo zeiget ſich, daß keine regel
loſe Gewalt, ſondern nur die ewige Vor

A4 ſchrift



8 1 Abhandlung,
ſchrift der Gerechtigkeit ihre unveranderli

che Richtſchnur iſt.

Die Freyheit Gottes, und ſeine eigene und
niemanden mitzutheilende Vortreflichkeit, be
ſtehet alſo darinnen,“ daß er durch ſeine un
„eudliche Weisheit allemahl beſtimmet wird,
„Wahrheit und Gerechtigkeit auszuuben, an
„Wohlthatigkeit und Barmherzigkeit Gefallen
»zu finden, und weil er ſich ſelbſt gnug iſt,

Hpund ſein Gluck von keinem andern Weſen er

„„qwarten darf, weil auch ſeine unendliche
„Weisheit ihn in allen Umſtanden lehret, was
„rſich zu thun ſchicke, keine Neigung., keine
„Verſuchung haben kan Uebels zu. thun.
Alſo handelt er ohne einige Hinderung oder Wi
derſtand, dem vortreflichſten und anbetungs

wurdigſten Theile ſeiner allerhochſten Voll—
kommenheit gemaß, als das oberſte ſittliche
Weſen in der Welt, der Vater aller andern,
der Quvell und das Muſter alles deſſen, was
liebenswurdig und vortreflich iſt. Gerech
tigkeit, Treue und Gnade, einer falſchen
und tyranniſchen Strenge in der Regierung
vorzuziehen, treibt ihn keine phyſikaliſche Noth
wendigkeit, aber es kan auch kein innerer oder
auſſerer Bewegunsgrund in ſeinen Willen den
Einfluß haben, daß er ſich zu etwas unge
rechten und grauſamen entſchloſſe.

Je weniger Widerſtand nun andere We
ſen finden, dem unendlichen und ewigen Vater

aller
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aller Dinge hierinnen nachzuahmen, in eben

dem Maſſe ſind ſie nach der erhabenſten Be
deutung des Wortes frey. Die Menſchen
alſo erreichen die hochſte Stuffe der Freyheit,
„waun ſie es in der Wiſſenſchaft und ſittlichen

„Auffuhrung, die fur Menſchen gehort, aufs
„hochſte bringen konnen, und dabey in ihrem
„Fortgange von unordentiichen Trieben und
„Gemuthsverfaſſungen am wenigſten gehin

„dert werden.,

Aus allem dem, was ich angefuhrt habe,
flieſt, deucht mich, folgends unleugbar. Die
menſchliche Freyheit kan keine Befreyung
von der Vorſchrift der Sittenlehre bedeu—
ten, wenn der Menſch nicht auch ſeine ſittliche
VBeſchaffenheit ablegen kan. Sie kan keinen
Zuſtand einer vollkommenen Gleichgultigkeit
zwiſchen Tugend und Laſter anzeigen, denn auſ
ſer in einer ganz erdichteten Welt iſt es hochſt
unanſtandig, ja gar unmoglich, daß die Neigung
zu beyden einerley ſeyn ſollte, daß ſich die Be
wegunsgrunde zu beyden einem vernunftigen
Weſen auf einerley Art vorſtellen ſollten, es
mochte nun Tugend oder Laſter den Vorzug ha
ben, dabeyde in ihrer Natur und in ihren Wir
kungen einander gerade entgegengeſetzt ſind, und
da keines von beyden zu einer Angewohnheit
und Lebensart werden wurde, wenn zwiſchen
beyden eine volllommene Gleichgultigkeit und
Beſtimmung zu einem wie zu dem andern vor
handen ware. Altſo wurde eine ſolche Vor

Azß ſtellung
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ſtellung bloß eine leere Einbildung ſeyn.
Hieraus folgt alſo nothwendig, wenn Frey
heit keine ſolche Gleichtzltigkeit bedeuten
kan, daß dieſer Wort nur das Vermo
„gen bedeutet, dem Hange und dem Geſetze
„der Natur ohne Widerſtand gemaß zu han
„deln, richtig zu urtheilen, ohne daß der Ver
„ſtand durch ungegrundete Furcht geſchre
„cket, oder durch eitle Vorſtellungen ver
„fuhret, oder durch Aberglauben verdun—
„kelt werde; ſie bedeutet das Vermogen, nach
„den Vorſchriften eines geſetzten und aufge
„klarten Verſtandes zu urtheilen, und alle wei

„ſe und gerechte Entſchlieſſungen zu bewerk
„ſtelligen. Kurz, wenn wir den Vor
„ſchriften des Verſtandes und der geſunden
„Vernunft gemaß handeln, ſo fangen wir
„an, eine menſchliche Freyheit auszuuben
und an der gottlichen Theil zu nehmen.

Wae kur Ehre iſt dieſes nicht fur diejeni
ge, die Ehrbegierde haben, darnach zu ſtre
ben? Was fur ein reiner und reicher Qvell
von wirklichem Vergnugen und wahrer Freu
de, die Bemuhungen dererjenigen auf ſich
zu ziehen, die für das Vergünucten empfind
lich find! Wer dieſe Freyheit beſitzet, wird
allezeit durch ihren Einfluß belebet, aus dem
innerliche Zufriedenheit und Gewiſſens
ruhe entſpringt. Er muß aus dem Umgan
ge mit ſich ſelbſt mehr Vergnugen ſchopfen,
als der eifrigſte Verfechter der burgerlichen

Frey
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Freyheit in dem vollkommenſten Genuſſe der
ſelben empfinden kan, wenn er ſeinen Zu—
ſtand mit der elendeſten und niedrigſten Leib—
eigenſchaft. vergleichet. Den Vorzug, wel—
chen OOtt dieſer Art Freyheit beſchieden hat,
einzuſehen, brauchen wir nichts weiter, als die
ſe Betrachtung; «Daß er die Menſchen
„in auſſerlichen Dingen einander unterwur
„fig gemacht, und in ſolche Umſtande geſetzt
„hat, daß ſie ihre auſſere Freyheit verlieren

„konnen, ohne daß die Schuld an ihnen licgt,
„ohne daß ſie ſolches zu verhindern vermo—
»„gend waren. Daß aber die vorerwehnte
„menſchliche Freyheit allezeit vollkommen
„von iedem kan erhalten werden, weil die ſitt

„liche Richtigkeit unſerer Handlungen, und
„das Glucke iedes Menſchen insbeſondere
„weſentlich damit verbunden ſind., Jch will
nur noch dieſes hinzu ſetzen: Zwiſchen allen
Arten von Bermogen unſerer Seele iſt eine
ſolche Verbindung, daß ſobald der Verſtand
gefeſſelt, und ſeine Wirkungen zu auſſern ge
hindert wird, ſobald er die Wahrheit
nicht frey unterſuchen kan, ſobald werden
auch der Wille und andere Neigungen der
Seele auf eben die Art uberwaltiget und ge—
zwungen. Die Freyheit zu denken, und die
ſittliche Freyheit ſind alſo auf das genaueſte
mit einander verbunden, und laſfen ſich ſchwer

lich trennen.

Zweyte
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12 II Abhandl. Dunkelh. der Vernunft

Zweyte Abhandlung.
Vonder Dunkelheit der menſch
lichen Vernunft und den Verderbnifſ—

ſen des Chriſtenthums.

ſen beſtimmet, die ſich ſeiner Regie
rung freywillitz unterwerfen konnten, und
von ihrem Verfahren Rechenſchaft zu ge
ben ſchuldig waren. Er begabte ſie dahero
mit Vernunft, die ihrem Verſtande ein
Licht, und ihren Handlungen eine Regel und
Wegweiſer ſeyn ſolte. Hatte er ſie ohne die
ſes Verſtandes Licht geſchaffen, ſo haätten ſie
vor andern bloßen Thieren nichts vobraus
gehabt. Und ob ſie gleich vielleicht hohere
Vollkommenheit ſinnlicher Empfindun-
gen hatten erlangen, und nach verſchiede—

nen der Vernunft ſehr ahnlichen Trieben
hatten handeln konnen; ſo wurden ſie dennoch,

wegen ihrer unvollkommenen Einrichtung,
eben ſo unfahig geweſen ſeyn, die Pflichten
der Religion, nebſt allen den erhabenen Ver
gnugungen der Tugend und Sittlichkeit,
zu entdecken.

Es folgt alſo nothwendig, daß, wenn un
ſer Urtheil verdorben, der Verſtand in An
ſehung der Religionsſatze, und der morali
ſchen Wahrheiten, die die Gerechtigkeit, die gu

ten
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en Handlungen, und das wakre Gluck der
erſtandigen freyen Weſen betrift, ganz—
ich verfinſtertware: Wenn dem, ſage ich, al
diſt, es mag von einer Urſache, von welcher es
vill, herkommen, und auf irgend eine Weiſe
u dieſen unglucklichen auſſerſten gelangt
eyn; ſo muß man doch zugeben, daß der
Menſch an oder vor ſich ſelbſt in einem un
gzlucklichen Zuſtand und eben ſowohl ohne
inen Fuhrer iſt, der ihn leiten und regieren
an, als wenn er mit einet naturlichen Un—
ahigkeit zu ſchlieſſen erſchaffen, und un—
jeſchickt ware, den eigentlichen Unterſchied
»erer Handlungen, den Charakter und die
iothwendigen Pflichten ſeines Standes zu
interſcheiden. Jn ieglichem von dieſen Fal—
en iſt er in Wahrheit viel ubler dran, als er
vurde geweſen ſeyn, wenn ihm ein innerli—
her GOvell der Urtheilskraft und der Ent
chlieſſung mangelte. Denn er wird von ei
iem falſchen Lichte hintergangen, und von
inem trugeriſchen und irrenden Weg—
veiſer verleitet, und das offt ohne ſeine
khorheit und Gefahr gewahr zu werden.

Die Religion iſt ganzlich in der Vernunft
zegrundet und wird von ihr geleitet.
Wenn daher dieſes Licht, und wenn es mir frey

tehet zu ſagen, dieſes heilige, dieſes gott—
iche Licht nicht fleißig betrachtet wird, wenn

Einbilduntt, Leidenſchaft, Vorurtheil
ind falſche Begriffe an deſſen Stelle treten;

und
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und ſich alle das Anſehen anmaſſen, das denen
Wahrheiten und den Aueſpruchen einer ge
ſunden wohl unterrichteten Urtheilskraft ge—
höret; ſo folgt nothwendig, daß entweder die
Religion durch die Gottloſigkeit und Laſter
offenbar angefochten, oder durch unnatur—

liche Vermiſchungen der Ausſchweifung und
Schwarmerey verunſtaltet und beflecket
wird.

Das Vermogen zu ſchlieſſen kan nebſt der
naturlichen Fahigkeit zu urtheilen noch wohl

ubrig bleiben; aber die Vernunft kan in
Wahrheit kein Licht genannt werden, ſo lange
ſie verderbt iſt, und falſche Grunde in Abſicht
auf das Weſentliche der Religion und der gan
zen Einrichtung des Lebens und der Sitten
enthalt. Nein, ſo lange dieſer Zuſtand wah
ret, ſo iſt dieſes alles, was man davon ſagen

kan, daß ſie bisweilen ein Licht werden
kan, aber gegenwartig umwolkt und ver
finſtert iſt. Das Licht der Vernunft iſt
ein metaphoriſcher Ausdruck. Man kan
alſo nichts weiter darunter verſtehen, als die
Entdeckungen, die es macht, die richtigen
Begriffe deſſelben und die wahre Unterſchei
dung der Dinge. So lange es derowegen
ungtereimte und ſchadliche Satze als we
ſentliche Stucke im Schlieſſen zum Grunde
legt, und nach falſchen Folgerungen handelt,
welches naturlicher Weiſe aus ſolchen Grun
den herfließt, in ſofern iſt der Verſtand mit

dicker
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dicker und klaglicher Finſterniß uberdeckt.
Die Sache iſt von der groſten Wichtigteit,
denn ſie betrifft die Murzel der Unn iſſen—
heit, und eben diezenigen laſterhaften Aus
ſchweifungen, woruber kluge und rediiche
iederzeit geklaget. Die Wurzel der Ghn
goörterey und Gottloſigkeit, und die noch
weit gefahrlichern Anfalle, die unter dem
Nahmen und ſcheinbarem Vorwande der
Religion, auf die Religion ſelbſt gemacht
worden. Sie verdienet dieſer Urſache halber
eine nahere Unterſuchung. Jch will davon
den Anfang machen, indem ich die vornehm
ſten und allgemeinſten Urſachen kurzlich
darlege, wodurch das Licht der Vernunft ver
dunkelt, die Urtheilekraft verderbt, und in
die Knechtſchaft gebracht worden. Urſa
chen, die in allen Weltaltern geherrſchet,
und die, ſo lange man ſie vorhanden zu ſeyn
zulaſſet, in allen kunftigen Zeiten dieſelbe

Einformigkeit und betrubte Wirkung
haben werden.

Die erſte derſelben, die ſich auch ſogar dem
allerunaufmerkſamſten Bemerker darſtellet, iſt
Nachlaßigkeit und Unachtſamkeit. Je
derman, der nur im geringſten die menſch
liche Natur kennet, muß dasjenige, was ich
oben davon erwehnet, zugeben, daß nemlich nicht die bloßen Vernunftkraſte die
Seele erleuchten, ſondern die rechtmaßige

Uebung und ſorgfaltige Ausbeſſerung der

ſelben



16 I Abhandl. Dunkelh. der Vernunft

ſelben durch offteres Ueberlegen und unpar—
teyiſche Unterſuchung. Denn ein Menſch,

der die haufigſten und treflichſten Gaben
der Natur beſitzt, aber dabey weder denket noch

etwas prufet, wird in der Erkenntniß Got
tes nicht einmal halb ſo weit fortkommen, als
einer der etwas vernunftig und ſcharfſin
nitz unterſuchet, ob er gleich ſchwach am
Verſtande iſt. Jn der That mag ſeine Ur
theilskraft, aus Mangel der gehorigen Un
terweiſung und ſchadlichen Nachlaßigkeit, die
aus der Gleichgultigkeit und Unverſtand ent
ſpringt, ſo unvermogend und undeutlich
ſeyn als ſie wolle; ja ſeine Urtheilskraft kan
ſo ungewiß, und ſeine Grundſatze konnen
ſelbſt fur die gemeinſten Begriffe ſo ausſchweif
fend ſeyn, als mans ſich nur einbilden kan,
wenn man die menſchliche Vernunft in ihrem

niedrigſten und unvollkommenſten Zu—
ſtande betrachten will; ſo ſind alſo die Nach
laßigkeit, und was daraus herfließt, Trag
heit und ſeichte Prufung der gewiſſe
Grund des Jrrthums und der Dunkelheit
des Verſtandes. Einem tragen und, un
vorſichtigen, der weder etwas zu unter
ſcheiden, noch auch den Unterſchied der
Dinge zu beſtimmen ſuchet, muſſen alle.
Gegenſtande verwirrt vorkommen. Wah
res und Falſches werden ohne Unterſcheid mit
einander verwechſelt, oder das Falſche wird
zuletzt leichte iemanden aufgehangen, wenn
es ſcheinbar angeprieſen, geſchmuckt und

mit
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mit kunſtlichen Farben angeſtrichen iſt. Dero
wegen iſt eine kaltſinnige und ſchlafrige Ge—
muthsart, die ſich weder zu denken bemuhet, noch
die Zeit zu Erlernung grundlicher und wohl
uberlegter Begriffe verwendet, ein naturlicher
Weg zu der auſſerſten Verderbniß der Lehre
und der argſten Unordnung derer Handlun

gen.

Zweytens iſt das Vorurtheil eine andre ge
meine Urſache der innerlichen Dunkelheit, wel—
che den Verſtand umnebelt, und ihn hindert
die Kennzeichen der Wahrheit deutlich zu unter
ſcheiden. Sie giebet der Urtheilskraft eine beſon
dere und ſtarke Neigung zu einer beſtimmten
Reihe angenommener Grundſatze, welche in der
Folge gar leicht als die beſten und vernunftig
ſten, die gegenſeitigen Wahrheiten aber, ob ſie ſchon

ſehr wichtig ſind, als unzulanglich und gering
ſehatzig angeſehen werden. Die Beweis
grunde, welche fur ſie ſtreiten, werden vermin
dert, und fur bloſſe Kleinigkeiten gehalten, aber
die prachtigen Kinwurfe gegen dieſelben fur
entſcheidend und unwiderſprechlich. So wird
das grobe und ſchadliche Vorurtheil alles vor—
trefliche, alles wahre und gute im Beweis auf
ſich ſelbſt ziehen, und auf Seiten der Wahr
heit nichts als ſeichte Erkentniß und Unvermo—

gen der Seele abbilden. Die Worurtheile,
welche den Menſchen beherſchen, ſind vielerley,
aber alle von einerley bethorender und blen
dender Eigenſchaft. Denn ſie mogen entwe

B der
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der aus der Auferziehung, oder aus Eigen
nutz, oder aus einer ſtillen Verehrung groſſer
Nahmen, oder aus dem menſchlichen Anſe
hen herruhren, ſo wurde iegliches, welches von
ihnen die Oberhand hat, eben auf denſelben
Endzweck abzielen, und die Wirkung davon
wurde dieſe ſeyn, die auf ihre Unwiſſenheit ein
gebildete Menſchen in ihren Jrrthumern hart
nackig zu machen.

Ferner wird durch die Sinnlichkeit die Ur
theilskraft nochwendig verdunkelt und ver
dorben. Sie hat in dem gegenwartigen Lauf
der Dinge allemal einerley Folgen. Denn in
dem ſie die Leidenſchaften entflammt, macht
ſie das Gemuth zu ruhigen und ernſthaften Be
trachtungen der Wahrheit uberhaupt un
fahig. Sie unterdruckt das wirkliche Ver
mogen der Vernunft, und macht es zu hohen
Beſchaftigungen ungeſchickt. Die Begier
den werden durch ſie heftitg, wild und unban
dig, und endlich der innerliche Zuſtand der
Seele unruhig und aufruhreriſch. Sie er—
regt einen falſchen Geſchmack, und macht
uns fur das Vergnugen des Gemurhs unem
pfindlich. Der Sinn und die Vernunft
ſind ſo widrige Dinge, daß wenn wir uns mit
dem erſten auf eine angenehme Weiſe beſonders
beſchaftigen, wir die andte gegen dieſelbe fur
ſehr geringe halten; ja wir ſcheuen uns wohl gar

ſie auszuuben. Die Sinnlichkeit macht
uns noch auf eine beſondere Art ungeſchickt, die

Wahr
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Wahrheiten der Religion und der Sitten—
lehren unparteyiſch zu unterſuchen. Sie floßt
uns gegen dieſelben ein Vorurtheil ein, wo
durch nothwendig eine Art von Abſcheu erreget
wird, als thaten ſie nichts als beſtrafen, ver—
dammien, ſtraflichen Argwohn erwecken,
und des unrechtmaßigen Vergehens halber
zuchtigen. Jn was fur einen elenden Zuſtand
muß nun nicht iemand verſetzt werden, den ſei
ne eigene Uniſtande und ſein Verfahren zwin
gen, das Denken zu furchten und zu fliehen,
um auf eine ruhigere und aufgeraumtere
Art elend zu werden.

Zum vierten verdirbt nachſt der Sinnlich
keit meiſtentheils der Aberglaube die Grunde
der Vernunft, und verloſchet das Licht der
ſelben. Er rreget entſetzliche Schrecken, und
macht iemanden zu freyen Unterſuchungen
furchtſam, gleichſam als wenn ein erbares und

aufrichtiges Gemuth, worinn das wahre
Weſen der Tugend und Frommigkeit beſte
het, verdammliche Laſter waren, und als wenn
eine knechtiſche, und dem Menſchen unanſtan
dige Leichtglanbigkeit, der herrlichſte Vor
aiug und Pflicht der Religion, und das ſchon
ſte zur Verehrung und Liebe GOttes waren.
Der Aberglaube entſpringt allemal aus der
Schwachheit des Gemuths. Durch ihn
wird der Verſtand verwirrt gemacht, und Kin
bildung, Furchr und Muthmaſſung aufs
hochſte getricben. Behalten dieſe ferner die

B 2 Ober—
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Oberhand, ſo wachſet die Dunkelheit des
Verſtandes ſo ſtark, ſo viel dieſe abnimmt.
Hat ſich iemand ſchon einmal vorgeſetzt, gewiß
zu glauben, GOtt ſey ein ſchwaches und ei
gennutziges Weſen; ſein Gefallen und Miß—
fallen erſtrecke ſich nur auf Kleinigkeiten;
ſein Geſchopfe konnen ihre Abweichungen von
ſeinen ſittlichen Vorſchriften mit Thor
heiten gut machen; die wahre Art ihm zu dienen
und ihn anzubeten ſey, wenn man zur Schande
der menſchlichen Vernunft auſſerliche Cere
monien, korperliche Geberden und Caſteyungen

ſtat der Buſſe und innerlichen Richtigkeit un
ſerer Handlungen, der Beſſerung ubler Ange—
wohnheiten gebraucht, und ſolche ungereimte
und unnutze andachtige Spielwerke unternimmt;
halt iemand, ſage ich, dieſes alles fur wichtige

und weſentliche Stucke der Religion, ſo ſchei
net derſelbe allen Verſtand ganzlich verloh
ren zu haben. Man darf ſich eben nicht wun
dern, wie der Aberglaube, mit dem unendlich
viele dergleichen Dinge verknupft ſind, in die
ſer Verwirrung nicht aufhoöret, ſondern von
einem Grade der Narrheit und Ausſchweifung
zum andern fortgehet, bis er endlich allen ver
nunftigen Begriff von Gott und ſeiner Ver
ehrung, und die naturliche Empfinduntz des
Guten und Boſen aufhebet. Falſche Be
griffe von Gott, worauf der Aberglaube beru
het, ſind Grundirrthumer. Sie zerſtoren die
Hauptſtucke aller richtigen Urtheile von der
Tugend und Frommigkeitr. Auf ſolche Gründe

kan
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kan kein Gebaude aufgefuhret werden, das
ſich nicht nach dem Grunde, der nur aus
Schwachheit und Falſchheit beſtehet, richtete.

Weil dahero dergleichen Jrrthumer unglucklicher
Weiſe unterhalten werden, ſo kan ſchwerlich et—
was anders folgen, als dieſes: daß in Anſe—
hung der Religion das ganze Leben, und das in
uns befindliche Licht Dunkelheit ſeyn werden.

Wollen wir beydes fur weiſe Leute und
gute Chriſten angeſehen ſeyn, ſo laſt uns allein

um die Wahrheit bekummert ſeyn, und ſie zu
erforſchen, ruhige Betrachtungen und unpar
theyiſche Prufungen anſtellen. Keine Fuhl
loſigkeit ſoll unſer Gemuth ſchwachen und betho
ren; kein Vorurtheil uns fangen und zu Knech

ten machen; keine Sinnlichkeit uns frey zu
denken hindern, dem Verſtande durch Beherſchung
der Begierden das Regiment rauben, und ihn zum

Laſter geneigt machen: kein Aberglanbe uns
ſchwach und kindiſch machen, und die Lehren von

dem Weſentlichen der Religion und den unver
anderlichen Tugenpflichten beflecken. Wir wol—
len vielmehr nach einer erbaren und aufrich
tigen Gemuthsart ſtreben, und uns ſelbſt ge—
wohnen, allemal die wahre Vernunft zum
Griinde und Zeugen unſerer Religion zu haben.
Denn die Vernunft wird durch ihren öftern
Gebrauch bewahret und erhohet. Jemehr wir
nachdenken, deſto glanzender wird ihr Licht er

ſcheinen, deſto nachdrucklicher wird ſie uns den

Weg zur Gluckſeligkeit bahnen, und den gefahr

B 3 lichen
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lichen Jrrthum entdecken, unerachtet ihn die ge
ſchickteſte und ſcheinbarſte Larve verbirget.

Laſſen wir demnach dieſes urſprungliche
Licht verloſchen, ſo ſind wir anfanglich einer
abſcheulichen Undankbarkeit gegen Gott voll
kommen ſchuldig. Denn wir gehen alsdenn
mit den edelſten und nutzlichſten unter allen dem
Menſchen verliehenen Geſchenken, mit dem
erhabenſten Vorrecht und Vortheil ſceiner
Natur ſehr frevelhaft und verachtlich um. Wir
werden freywillige Werkzeuge unſers eigenen
Verderbens, Schande und Elendes. Wir
verfallen in eine thieriſche Gemuthsbeſchaf
fenheit und in ein bloß ſinnliches Leben, ja
wir ſturzen uns in das ſchrecklichſte unter allen
Uebeln, der nur irgend ein vernunftiges und
ſittliches Weſen fahig iſ. Das Leben der Ver
nunft, das Leben der Heiligkeit und der inner—
lichen ſittlichen Richtigkeit unſrer Handlun
gen, und das Leben Gottes im Menſchen horen
ganzlich auf. Jch habe alſo gezeiget, was die
wichtigſte und hauptſachlichſte Urſache zu allen
Zeiten geweſen iſt, wodurch das innerliche Licht
der Vernunft verdunkelt und das Urtheils
Vermogen verderbt und unterthan gemacht
worden. Jch will nunmehr

Kurzlich von den Verderbniſſen des Chri
ſtenthums handeln, durch das dem natur—
lichen Lichte ſollte aufgeholfen werden, und
die Urſachen deſſelben unterſuchen. Das
Chriſtenthum war im Anfange ſonder Zwei

fel
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fel eine ungekunſtelte, verſtandliche und ſehr
vortrefliche Einrichtung. Jhr Abſehen gieng
auf die Ehre der ſittlichen Regierung GOttes,
und auf die Beforderung der Hoheit und Wol—
fahrt des Menſchen. Sie war daher wegen
ihrer Deutlichkeit eine nutzliche Einrichtung.
Sie war fur iederman und hatte in alle Stan
de und Sitten einen heilſamen Einfluß. Sie
erſtreckte ſich ferner auch auf die wichtiqſten
Grundſatze, die eigentlich den weſentlichen

—SS—wiſſenheit der alten Gebrauche, die Verglei—
chung mit ungewiſſen Begebenheiten, und das
beſondere. derer Sprachen, die von den heutigen

ſehr abweichen, manchen Zufall, manche Dun
kelheit, die doch das Weſentliche nicht betrifft, an

gerichtet haben.

Gleichwie aber die Vernunft lehret, daß das
Chriſtenthum, wenn es gottlichen Ur—
ſprungs iſt, in allen ſeinen Abtheilungen etwas
leicht zu begreifendes und deutliches ſeyn muß;
ſo zeigt die Geſchichte von der andern Seite,
daß wunderbare Verderbniſſe und ungeſtume
Anfoderungen ſehr geſchwinde darinn Wur
zel geſchlagen, und ſtufenweiſe zu einer ent
ſetzlichen Hohe des Aberglaubens und der Ty
ranney geſtiegen. Die eitgentliche Geſtalt
der unrechtmaßigen pabſtlichen Anmaſſung
zeigte ſich bey verſchiedenen Gelegenheiten, vor—

nemlich aber in der erſten Kindheit der Kir

B 4 chen.
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chen. Man legte zu dieſer Anmaſſung einen ſol
chen Grund, auf den man zu beqvemerer Zeit
das Gebaude des prachtigen Stolzes und der
Unterdruckung auffuhren konte. Man unter
ſchob viele Jrrthumer und fremde Neuerungen
auf eine verwegne Art, und vermiſchte ſie mit
den allgemeinen Glaubenslehren der Chri
ſten.

Dieſes iſt um ſo vielmehr zu bewundern, weil
einige, da ſie die Vernunft, als den einzigen ſiche
ren Fuhrer in Erklarungader Schrift ablegten
und verleugneten, da ſie doch, den Juſammen
hang und die Verbindung der Beweis grunde
zu beſtimmen, nothwendig erfodert wird, und
die uneiggentliche Ausdrucke durch eigentliche
und beſtandige mildert, weil dieſe, ſage ich,
uberall ganz feſte an dem buchſtablichen Ver
ſtande hiengen, und die auſſerſte Strenge

beobachteten; da hergegen andere die naturliche
Einfalt des Evangelii verdurben, indem ſie ſol
che nach ihren verſchiedenen philoſophiſehen
Lehrgebauden einrichteten, und noch andere,
die von ieglichen derer vorhergehenden abgien
gen, nicht nur die Lehrſatze, ſondern auch gar
die Begebenheiten ſelbſt allegoriſch zu erklaren
ſich beſtrebten. Hiedurch errichteten ſie nun ei
ne Art von fabelhaften Chriſtenthum, von
vorgeblich gereinigten und myſtiſchen Ver
ſtande, den iederman nach ſeinem eigenen Gut
befinden und Einbildungskraft zu wege
brachte.

Hier
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Hierauf kam durch die Bekehrung der Ro
miſchen Kayſer Reichthum und Macht in
die Kirche, und Herſchbegierde und Partey
lichkeit drangen ſich in dieſelbe ein. Man ver
ſammlete ſich in Rotten, die alle nach der Her
ſchaft griffen und gegen einander uberaus er
bittert waren. Sie gedachten durch verſchiede—
ne Arten von Glaubensbekenntniſſen, als
durch eben ſo viele Kunſtgriffe des Ehrgeizes und
der gegenſeitigen Unterdruckung zum Anſehen
und zur Hoheit zu gelangen. Bey hitzigen
Streitigkeiten muſten nothwendig manche Irr
thumer mit unterlaufen. Wahrheit und
Falſchheit wurden wechſelsweiſe feſte geſetzt,
nachdem ſich nemlich der wetliche Arm vor
ſolche erklaret. Zudem wurden viele Glau—
bensbekennrniſſe nicht ſowohl zur Befeſti
gung des wahren chriſtlichen Glaubens er
funden und angeordnet, als vielmehr dazu, ſie den
Glaubensbekenntniſſen der widrigen Partey
entgegen zu ſetzen. Man erfand deswegen
Spitzfinditzkeiten und Subtilitaten, und
nahm, die. Rechtglaubigkeit hervorzuziehen,
unverſtandliche und barbariſche Redens
arten an. Hieraus entſtanden Aergerniſſe und
Spaltungen, und die Religion gewann ein
neues und wunderſames Anſehen, das Chri
ſto und ſeinen Apoſteln ganzlich unbekannt
geweſen. J

Nachgehends da die Gelehrſamkeit der da
maligen Zeiten in bloß metaphyſiſchen Ausfluch

B5 ten
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ten und Verwickelungen beſtand, war die ganze
chriſtliche Lehre in eine rothwelſche Sprache
von unnutzen Unterſcheidungen und ſcholaſti
ſchen Wortern, die nichts bedeuteten, verkleidet.

Wolken und undurchdringliche Dunkelheit ver
hullten ſe. Die vornehmſte Bemuhung gieng
dahin, die wichtigſten Lehren der Vernunft zu
verwirren, damit man den Jrrthum durch den
Glanz einer falſchen Gelehrſamkeit vereh
rungswurdig machte, und die heftigſten
Widerſpruche zu vereinigen. Hatte man
nun den Berſtand des gemeinen Volkes verblen
det, und ihn ſich unterwurfig gemacht, ſo er
dichtete man Wunderwerke, um das mach
tige Gebaude des Aberglaubens und Betrugs
zu ſtuthen. Man bediente ſich ihrer, das falſche
und unachte Chriſtenthum, den wahren, den
geſegneten, den heiligen und göttlichen Lehren
gerade entgegen zu ſtellen, die durch das Anſehen

wirklicher und unſtreitiger Wunderwerke
befeſtiget werden.

So ſah es bis zur Reformation aus.
Zwar wurde damals der Grund. in etwas er
leuchtet, und viele Jrrthumer und aberglau
biſche Meynungen durch diejenigen Geſell
ſchaften kluglich und aus guten Abſichten ver
worfen, welche ſich von dem Antichriſt der
romiſchen Kirchen trennten. Es blieb aber
nichts deſtoweniger die reine evantzeliſche Re
ligion noch durch menſchliche Zuſatze ſehr ver
ſtellt, und wurde mit ungereimten und wunder

baren
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baren Lehrſatzen befleckt. Einige derſelben lieſ—
ſen ſich mit der Einigkeit GOttes, als dem er
ſten Grundſatze, ſowohl der naturlichen als
geoffenbarten Wahrheiten unmoglich veralei—
chen. Andere waren ſeiner alltzemeinen Gu—
te und dem Verlangen der Menſchen nach der
Gluckſeligkeit offenbar zuwider. Noch andere
waren der ganzen moraliſchen Eigenſchaft
GOttes hochſt unanſtandig, indem ſie die un
wandelbare Pflicht zur Tugend und zum Gu—
ten verkleinerten, und zu einer ungebunde—
nen Freyheit ableiteten“ Dergeſtalt ſind die
Chriſten zu allen Zeiten von ſo viel wunderli
chen Meynungen bethoret worden, daß ſie nach
der Prophezeyung Pauli die geſunde Lehre
nicht haben vertragen konnen. Jedoch iſt es
nicht unwahrſcheinlich, daß ſie durch die Kunſte
worter ſelbſt verfuhretworden. Denn wie die
iſe metaphoriſeh waren, ſo litten ſie einen ſo
eentſetzlich weitlauftigen Verſtand und Ausle—
gung, wie ihn eine ubermaßige und ſinnliche Ein

bildungs
Man uberlaſt dem Verfaſſer dieſe harten Aus

drucke von den Religionsverbeſſern ſelbſt zu
verantworten. Der meiſte Theil dieſer Vor—
wurfe trifft nur einige von denen, die den alten
Aberglauben verlaſſen haben, und bey ihrem
Eifer nicht allezeit ſo glucklich geweſen ſind, die
Wahrheit rein zu finden. Der erſte Vorwurf,
der auf alle diejenigen geht, welche glauben,
daß in dem gottlichen Weſen drey eines ſind,
hat die Jrrthumer des Verfaſſers zum Grun
de, und iſt offenbar ungerecht, da keiner von
den Verehrern der Dreyeinigkeit, die Einigkeit
des gottlichen Weſens leugnet.
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bildungskraft nur erſinnen konte, wo nicht ſonſt

der wahre Grund und Verſtand des Gleich—
niſſes feſtgeſtellt und erklart wird. Die
Worter Vernunftwahrheiten und Schrift
lehren ſind voritzt nicht ſo geſchickt zum Ver—
fuhren, und in der That lauft die andere Re
densart mit jenen auf eines hinaus. Denn we
der die unbegreiflichen Geheimniſſe, davon in

Wahrheit nichts geoffenbaret worden, noch
die Lehren, welche der Vernunft und der Sitt
lichkeit zuwider ſind, konnen auf irgend eine
Weiſe, als geſunde Lehren betrachtet werden.
Denn die beyden letzten muſſen nothwendig ver
derbt und gefahrlich ſeyn. Die erſten ſind
in der That ohne Schaden, weil ſie weder
konnen verſtanden werden, noch auch in das
Leben einen Einfluß haben. Aber eben des
wegen bedeuten ſie gar nichts und ſind ſonder
Nutzen. Bloß derjenige, welcher einen hei
tern und wohl unterrichteten Verſtand be
fitzet, hat auch einen geſunden. Bloß dieſer
hat eine geſunde Urtheilskraft, welcher rich
tige Folgerungen aus gegrundeten Satzen
ziehet: bloß der hat ein geſundes Herz, der auf
richtig und unparteyiſch iſt und der Wahr
heit Platz giebt. Es konnen daher nur dieſe mit
einigem Schein der Wahrheit oder Gercchtig
keit ſich die Geſundheit im Glauben zuſchrei
ben, welche den heilſamen Worten beypflich
ten, die die menſchliche Vernunft lautern und
vollkommener machen, die Tugend bewahren,
und die den geſunden Zuſtand, das Leben

und
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und die Kraft der menſchlichen Seele aus—
machen.

Jch will noch zum Beſchluß dieſes anmer—
ken: Wir ſind nicht bloß dadurch verpflichtet,
die oberwehnten Urſachen der Dunkelheit des
Verſtandes zu vermeiden, daß wir vernunfti—
ge Geſchopfe heiſſen, daß wir Chriſten ſind,
denen die Lehren und Pflichten der wahren Re—
ligion deutlicher und volliger kund gemacht wor
den; ſondern auch dadurch, daß wir betrachten,

was wir der Nachwelt ſchuldig ſind. Denn
die Meynungen eines ieden Weltalters, ſie
mogen gut oder ubel, nutzlich oder ſchadlich ge—

weſen ſeyn, werden naturlicher Weiſe auf ein
anderes fortgepflanzet. Der groſte Theil
der Menſchen grundet die ſeinigen auf die Er
fahrung, und richtet ſie groſtentheils nach den
Meynungen ihrer nachſten Vorfahren ein.
Auf ein dunkles Weltalter folgt in der Geſchich
te faſt allemal ein anders, das ihm an Dunkel
heit wo nicht zuvor, doch wenigſtens gleich
kommt. Die Jrrthumer der Eltern werden
im gemeinen Leben ungezweifelt auf die Kinder
gebracht werden. Fangen aber anders Theils
Erkenntniß, Freymuthigkeit und eine freye
anſtandige Unterſuchung an ſich auszubreiten,
ſo wird. das nachſtfolgende Geſchlecht gleich
falls kluger und aufmerkſamer. Wenn wir
alſo das Licht des Verſtandes, und das Licht
des Chriſtenthums ſorgfaltig vor uns ſelbſt
prufen, ſo laſſet uns der allgemeine Lauf der

Dinge
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Dinge gar wohl koffen, daß unſere richtigen
Grundſäne, aleichſam als ein Eigenthum auf
unſere Nachkommen gebracht, auch wohl in
die entfernſten Zeiten einen Einfluß haben
werden.

R  r ô„..  ô„4a e  ô„ A2  te t e

Dritte Abhandlung.
Von der Natur und den wahren

Grundſatzen der Ehre.
—Aeicchts iſt zu rechter Fuhrung des Lebens von
W großrer Wichtigkeit, als daß man wah

re Grundſatze, darnach zu handeln, feſt
ſtellet, und ihre Natur und Umfang völlig ein
ſiehet; aber nichts iſt auch, worinn die Menſchen

durchgangig ungeſchickter und nachlaßiger ſind.

Dieſes iſt der Grund ihrer Jrrthumer im han
deln; der Grund einer ungereimten und mit
ſich ſelbſt nicht beſtehender Auffuhrung, ei
ner Tugend die nur Stuckwerk und nicht
dauerhaflt iſt, ofters der groſten Unordnun
gen und Verwirrungen. Und wie konte es
anders ſeyn, ſo lange ſie ihre Meynungen nach
der Gewohnheit fur gerecht und nach den Zu
fallen der Zeit fur billig hielten; wenn ſie, ſtat
ihrer Vernunft zu folgen, Einbildungen und
Leidenſchaften den volligen Einfluß, die volli
ge Gewalt lieſſen, ſelbſt die Richtſchnur des Gu
ten und Boſen zu beſtimmen, und deſſelben hei
ligſte Grundſatze feſtzuſtellen. Was war an

ders
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ders zu hoffen, als eine fantaſtiſche Sittenlehre
ohne Zuſammenhang und folglich die groſte
Verwirrung?

Weil man bloß ſchadliche und laſterhafte
Grunde unterhielte, ſo muſte das Gemuth ganz
lich verdorben werden. Der Mißbrauch eini
ger guten Grunde wird ihre naturliche Wir—
kung nach dem Maaſſe ihrer Verſchlimmerung

nothwendig hindern, und den Menſchen den
wildeſten und gefahrlichſten Bemuhungen uber
laſſen, die fur ihn ſelbſt nachtheilig und fur die
menſchliche Geſellſchaft auſſerſt ungerecht ſind.

Dieſes iſt nirgends deutlicher als in dem Be
griffe der Ehre, welcher an und vor ſich ſelbſt
etwas erhabenes und edles, und ein vornehm
ſter Schutz der Tugend, Freyheit und der
Gluckſeligkeit des Menſchen iſt. Wenn ſie aber
nur ein bloſſer Nahme iſt und in der Einbil
dung beſtehet; wenn ſie von der Billigkeit, Ge
rechtigkeit und Gutigkeit unterſchieden be—
trachtet wird; wenn ſie nicht etwüs einformi—
ges iſt, welches in iegliche wurdige und edle
Bemuhung einen gleich ſtarken Einfluß hat;
was kan man. wohl gutes davon erwarten. Was
fur Unheil hat dieſes nicht zu allen Zeiten an
gerichtet! und der naturliche Hang der Dinge
laſſet uns eben die Unordnungen daran in alle
Zukunft, befurchten. Denn wie uns eine wah
re Ehre einen groſſen und edlen Vorſatz ein
floſſet, uns bey den erhabenen Neigungen, die

eines
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eines Menſchen werth ſind, erhalt, die Verbin
dungen der geſellſchaftlichen Tugend ſtarket, und
von widrigen und unverantwortlichen Hand
lungen abhält; ſo verfinſtert die fallche Ehrd
zuerſt unſere Empfindung vom Guten und
Voſen, loſchet ſolche hierauf ganzlich aus, und
verleitet uns in eine ſolche Auffuhrung, die nicht
nur mit dem guten ſtreitet, ſondern ſogar
ſchandlich und verachtlich iſt.

Worinn beſteht denn aber der wahre Be
griff der Ehre? Dieſes recht wohl auszuma
chen, muſſen wir eine gewiſſe Regel feſt ſtellen,
wenn einzelne Handlungen oder eine ganze Rei
he derſelben ruhmwurdig ſind oder nicht.
Denn haben wir noch kein ſicheres Merkmal
der Ehre, ſo iſt dieſes Wort bloß ein ange—
nehmer Schall, der nichts bedeutet. Jſt es
willkurlich, ungewiß und veranderlich, ſo
werden wir davon einen groſſen Schaden haben.
Denn der Begriff derſelben wird ſich mit den
Gebrauchen, Meinungen und Einbildungen ver
andern, und eben daſſelbe Ding wird zu einer
Zeit und in einem Lande ruhmwurdig, in einem
andern hergegen ſtrafbar ſeyn. So langeé
ſich alſo die wahre Ehre auf die Tatur grun
det, und ein vernunftiger, folglich auch beſtan
diger und unwandelbarer Begriff ſeyn muß, ſo
entſteht gerade wieder die Frage: Welches iſt
die Regel, wodurch wir von der Ehre urtheilen
konnen?

Jch
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Jch antworte uberhaupt: daß ein Weſen
ruhmwurdig handelt, wenn ſein Verfahren
bey allen mannichfaltigen Zuſtanden ſeiner Dauer
hindurch ſo beſchaffen iſt, wie es ſeiner Natur, ſei

nem Charakter in der Welt und ſeinen edelſten
Gemuthskraften anſtandig iſt. So oft es dem
Zweck ſeiner Schopfung zuwider handelt, und
weniger thut, als man mit Grunde von ihm hof
fen kan, ſo fallt ſein wahrer Werth, und es
wird ſelbſt in gewiſſer Maaſſe gering und ver
achtlich. Man kan dieſes auf iegliche Art der
verſtandigen Weſen anwenden. eWas beſon
„ders den Menſchen betrifft, ſo iſt die wah
„re Ehre weiter nichts als eine der menſchli—
„chen Wurde. und Vortreflichkeit anſtandige
„Handlung. Sie ziehen ihr einen Vorwurf
„zu, und verringern ihren Werth in ihnen ſelbſt,

„ſo bald ſie dieſes verfehlen, und folglich ſo han
„deln, daßt ſich ein Menſch deswegen ſcha
„men muß. Die Verſchiedenheit der Um
„ſtande kan  dieſe allgemeine Regel im gering
„ſten nicht andern. Denn wir muſſen nur be
„trachten, was dem Menſchen von ieglichem
„Stande:und Charakter wohl anſtehet, und
„was ihre beſondern Pflichten ſind. Erful
Jlen ſie dieſe, ſo behaupten ſie die Ehre ihrer
„VNatur verſichern ſich der Ueberzeugung
„ihres eignen Gemuths, und verdienen den Bey

„fall ihrer Rebengeſchopfe. Jſt aber das Ge
ꝓgentheil, ſo handeln ſie niedertrachtig und
„ſtrafbar.

C Ulm
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Um alſo zu einem wahren und beſtandigen

VBegriffe der Ehre zu gelangen, muſſen wir
nothwendig von der Vortreflichkeit der
menſchlichen Natur uberfuhret ſeyn, und ſie fur
etwas edles und erhabenes halten. Dieſes
wird unſere Augen ſelten auf etwas niedriger,
ſondern vielmehr auf groſſe und rechtmaßige
Handlungen richten. Denken wir alſo niedrig
und verachtlich von derſelben, ſehen wir ſie
als nichts liebenswurdiges und ruhmliches
an, ſondern als einen Jnbegriff von ſeichtem
Verſtande, boſer Gewohnheit, Untreue und ei
gennutzigen Leidenſchaften, ſo erſtitken wir den

Saamen der Ehre nebſt den Bewegungs
grunden und Aufmunterungen zu derſel
ben.

Vielleicht iſt dieſe Betrachtung zu allgemein.
Wir wollen alſo etwas genauer unterſuchen,
worinn der wahre Werth der menſchlichen Na
tur beſtehet, damit wir zu einem klarern und ei—
gentlichern Begriffe einer loblichen und ruhm
wurdigen Handlung kommen. Die menſch
liche Natur beſtehet aus zwey Stucken, dem
vernunftigen und ſinnlichen, oder anders zu
reden, aus der Vernunft, die das Regiment
fuhrt, und aus mancherley Eigenſchaften, Trie
ben und Leidenſchaften. Alle dieſe ſind zu
guten Abſichten in ſie gelegt worden, aber ſie
werden oft unordentlich, und erregen groſſe
Verwirrungen in der Welt, wenn ſie nicht
eingeſchrankt und gebunden werden. Wie dero

halben
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halben die Vernunft das vollkommene Vor
recht unſerer Natur iſt, und uns vor allen an
dern Thieren einen groſſen Vorzug verſchaf
fet; ſo muß es auch die vollkommenſte Ehre
ſeyn alleial vernunftig zu handeln, und die an—
dern Grundſtucke ihr gebuhrend nachzuſe—
tzen. Denn nachdem die menſchliche Vernunft
unterdruckt iſt, wird die menſchliche Natur ver—
unehrt und erniedrigt. Kurz, es iſt gar nicht
moglich, daß iemand einen wahren Begriff der
Ehre habe, der ſtat der Verbeſſerung des Ver—
ſtandes ſich den viehiſchen und unordentlichen
Begierden knechtiſch ergiebt. Jm Gegentheil
kan er denſelben niemals verfehlen, wenn er den

Fuhrungen der Vernunft folget. “Denn die
„ſe preifet ihm niemals etwas anders an, und
„billiget nie etwas anders, als was ſeiner Na
„tur, ſeinem beſondern Charakter bey aller Ge
„legenheit anſtandig iſt, und ihn zu den gro
„ſten und vollklommenſten Heldenthaten anſpor

»net.

Wir konnen noch einen Schritt weiter gehen,
und dem ſchon angefuhrten noch dieſes beyfugen,

daß die wahre Ehre bloß allein in der Tugend
beſtehe. Die herrlichſten Gaben der Natur ſind
nur in ſo fern ſchon, als ſie zu dieſer etwas beytra

gen. Der hochſte Verſtand, die ſcharfſte bir—
theilskraft, Beredſamkeit, Standhaftigkeit und
Unerſchrockenheit der Seele, werden endlich be
ſchamt und abſcheulich erſcheinen. Und warum?
Weil ihnen das vornehmſte Stucke der wahren

C 2 Ehre,
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Ehre, das iſt, Redlichkeit des Herzens, und
innerliche Richtigkeit der Handlungen fehlet.
Es giebt aber keine Art der Tugend, die nicht ei
ne eingepflantzte Vortreflichkeit in ſich begreifen
ſollte, die die meiſten Menſchen hoch ſchatzen
und verchren. Ja es kan kein Laſter genannt
werden, das nicht unſere Hoheit, die uns als
Menſchen zukommt, in allen Standen und Ein—
richtungen des Lebens ſchimpfen und beflecken
ſo llte.

So lange heftige und tyranniſche Leidenſchaf
ten das Regiment haben, ſo iſt die ganze menſch
liche Geſtalt verſtelltund ohne Ordnung; alle
ihre naturliche Schonheit iſt verlohren; alle leb
hafte Zuge einer bewundernswurdigen Weis
heit und Gutigkeit ihres Schopfers ſind uber
aus ſehr verdunkelt. “Ja wenn es moglich iſt
„eine Nation zu erdenken, die, was das auſſe
„re betrifft, eben ſo geſittet ware, und die freyen
„Kunſte aufs hochſte getrieben hatte, ohne doch
„von einem GOtt zu wiſſen und auf die ihm ge
„„buhrende Ehre und Pflichten acht zu haben,
„oder die der Schwelgerey ergeben ware, treulos
„handelte und andere unterdruckte, mit einem
„Wort, die von ganz verderbten Sitten ware;
„„ſo muſten wir ſie doch fur. eine Art geſitteter
„Barbarn halten. Eben daſſelbe wird bey ei
„„nigen Menſchen insbeſondere ſtat haben..
Denn vbloß die Tugend veredlet das menſchliche

Leben. Sie allein iſt es, die den Werth der
hochſten Ehrenſtellen und Wurden unterſtutzet;

und
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und ſie allein ertheilet ſowohl unſerm naturlichen
Vergnugen als auch den auſſerlichen Vorthei
len eine wahre Vortrefflichkeit und Zierde.

Es giebt aber manche Tugenden, die eine be
ſondere Schonheit und Vortrefflichkeit zur Be
gleitung haben. Man halt ſie deswegen fur den
hochſten Gipfel der Ehre, deren die menſchliche
Natur fahig iſt. ccHieher gehoret z. E. wenn
„iemand ohne Eigennutz wohlthut; ſein Le
„benllieber laſſet, als ſich ſo etwas unterwirft,
„das ein widriges und ſchandliches Anſehen hat;
„im Gutem ſtandhaft bleibt, und ſich bey einer
„allgemeinen Verderbniß dem Anſehen, der Ge
„wohnheit, dem Eigennutz und den Laſtern wi
„derſetzet; ſich in ſchweren und gefahrlichen Um
„ſtanden allemal wohl verhalt, wenn die ſtark—
„ſten Verſuchungen zum Boſen vorhanden, und
„ihn nichts als die Liebe zur Tugend ſelbſt, und
vein hoher Begriff von ihrer innerlichen Vortref
„lichkeit und Wurde zurucke halt.

Dieſes alles ſind ſichere Merkmale eines groſ
ſen Geiſtes. Vergleichen wir mit ihnen die ge—
genſeitigen Laſter, ſo muſſen dieſe nothwendig
verachtlich und ſchadlich ausſehen. Man
vergleiche z. E. den Geiz mit einer groſſen Srey

gebigkeit, welche Gluck und Hulfe um ſich her
verbreitet; eine niedertrachtige Gewinn
ſucht mit dem brennenden Lifer fur das ge
meine Beſte. Was fur ein niedrig und gar
ſtig Ding iſt es, und wie verachtlich muß es

C 3 unv
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uns bey allen machen! Wie klein ſind wir, wenn
die Furcht fur der Schande, oder das Bewuſt
ſeyn mancher drohenden Gefahr, unſern Geiſt
dergeſtalt niederwirft, daß es uns an Ent—
ſchlieſſung fehlt, die Ehre unſers Werkmei
ſters und das unzertrennliche Band der Ver—
nunft und Religion zu behaupten? Alles die—
ſes ſcheinet derjenige ſelbſt zu ſcheuen, der ſich
ſchandlicher Dinge ſchuldig gemacht. Er
ſucht ſich dahero durch etwas ſcheinbareres, und
ruhmlicheres zu ſchutzn. Der Geiz muß
Sparſamkeit, und Feigheit Klugheit heiſ—
ſen. Denn dieſe Laſter ſind ſo ſichere Beweiſe
eines verworfenen und kriechenden Gemuths, daß

ohne ihnen eine falſche Farbe zu geben, und ih
re naturliche Niederträchtigkeit und Schande

zu verſtellen, es ſchwerlich moglich iſt, daß
wir, auſſerdem, daß wir uns der Verachtung
anderer ausſetzen, nicht noch dazu vor uns ſelbſt
ſchamroth und mit uns ubel zufrieden werden
muſſen.

Wir ſehen derowegen, wenn wir alles genau
betrachten, daß ſo wie die Tutgend das liebens—
wurdige, und die Schonheit unſerer Hand
lungen, alſo auch die Tutgend und Ehre ie—
derzeit unzertrennlich ſind. Und in der That,
wenn wir nicht das itzt angefuhrte fur den wah
ren Begriff der Ehre annehmen, ſo iſt ſte ein
vollkommenes Hirngeſpinſte. Wenn dem alſo
iſt: Wenn den Gebrauchen der Zeit, ja wohl gar
dem Laſter ſelbſt frey ſtehet, das Merkmal der

Ehre
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Ehre feſt zu ſtellen; ſo verdienet ſie gar nicht,
daß iemand ſeine Aufmerkſamkeit anders drauf
richte, als nur der eigenen Beqvemlichkeit und
Mutzens halber. Jſt das nun nicht ein wurdi
ger Begriff der Ehre, den manche Leute zum
MNachtheil der Tugend ſelbſt ſo ſehr in eine
Meynung, Vorurtheil und willkuhrliche
Beſtimmung zu verwandeln ſuchen? Jſt es
nicht in Wahrheit ein ſchandlicher und betrubter
Misbrauch eines der erhabenſten und nutzlich—
ſten Bewegungsgrunde, die in dem Menſchen
zu wirken vermogen? Aus dem vorhin ange
fuhrten erhellet nun

Erſtlich, daß die wahre Ehre etwas allgemei—
nes iſt. Sie iſt nicht an eine gewiſſe Ordnung

oder Charakter gebunden, ſondern alle Men
ſchen konnen:ſie erhalten. Jn der That kan man
von Leuten von vornehmen Herkonimen und gu
ter Erziehung, und die wegen ihrer hohen Wur
de in groſſem Anſehen ſind, einen weit feinern
Geſchmack und genauer Urtheil der Ehre er
warten, als von dem groben unwiſſenden Po
bel. Jhr hoher Stand ſoll ihrem Geiſte eine
Hoheit geben, und ſie alle niedrige und unan
ſtandige Abſichten verachten heiſſen. Und wenn
Leute von. ſo groſſem Anſehen ſchlecht und un
edel handeln; ſo werden ſie in den Augen aller
verſtandigen noch verachtlicher als der niedrig
ſte von ihren Unterthanen. «Sie werden aber
„doch zu weit gehen, wenn ſie alle Ehre an ſich
„diehen wollen, und die ubrigen Menſchen der

C 4 „ſelben
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„ſelben unfahig zu ſeyn glauben. Die erſte
„und heiligſte Pflicht der Ehre iſt die: den
„Werth der menſchlichen Natur zu betrachten.
„Dieſes iſt eine allgemeine Verbindung.  Zu
ihr alle anzutreiben, allen beforderlich ſeyn, die
mit vernunftigen Kraften begabt ſind, das
heiſt der Tugend die wichtigſten Dienſte leiſten.
Da hergegen ein widriges Verfahren den nie—
drigen Theil der Menſchen noch tiefer druckt,
und ſie zu niedrigen und kriechenden Begriffen
bringet. Es iſt al'o nicht bloß ungerecht, ſon
dern zeuget noch dazu von einer ubeln Einrich
tung des gemeinen Weſens, die alle vernunfti
ge Geſellſchaften, welche ihr eignes Beſtes ein
ſehen, vermeiden muſſen. Beſondere Umſtan
de konnen in der That, wie ſchon angemerket
worden, einige Anreizungen zur Ehre darbieten,

aber der Grund ſelbſt betrifft die menſchliche Na
tur. Und obgleich iemand von ſeinen Titeln und
von allen Merkmalen eines auſſerlichen Ran
ges eutbloſt wird, ſo iſt er dennoch eben ſo ge
ehrt als iemals, wenn er nur das geſetzte We
ſen und die Standhaftigkeit; die Große
und den Edelmuth ſeiner Seelen erhaſt; und
dieſes um deſto mehr, wenn er die Wurde und
Hoheit des Geiſtes bey dem Wechſel und Un
gunſt des Glucks bewahret. Funwahr die Ge
ſchichte giebt uns zu allen Zeiten verſchiedene
Veyſpiele von dieſer Helden-Tugend in manchem
ſehr niedrigen Stande; von einer gewiſſenhaften
und unwandelbaren Gerechtigkeit; von edel
muthiger Dankbarkeit und Freundſchaft;

und
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und von einer Aufrichtigkeit, die keine Verſu
chungen verkehren konnen. „Unpartheyiſch zu
„urtheilen, ſind dieſes drey Perſonen von edler
„KGemuthsbeſchaffenheit, und denen eine achte
„und vortrefliche Ehre zukommt,, Alle her—
g'gen, die von ſtolzer, ubermuthiger, eigen—
nucziger und geiziger Gemuthsart ſind, ſie
mogen auch Aemter, auſſerliche Wurde bekleiden,

welche ſie nur wollen, ſind geringſchatzig, und
im hochſten Grade zu verachten.

Wie aber die wahre Ehre etwas allgemei
nes iſt, ſo erhellet. gleichfalls aus dem, was wir
davon angefuhret, daß ſie etwas einformiges
iſt. «IJch, will ſagen, daß ſie nicht bloß auf ge
„wiſſe Arten einer rechtmaßigen und an
„ſtandigen Bemuhung gehet; ſondern ſie ſpor
ynet uns zu ieglichen wirklich groſſen, edlen
„und der menſchlichen Natur ruhmwourdi—
gen Dingen. an., Z. E. wenn die Gerech—
tigkeit, eine genaue Beobachtung unſers Ver—
ſprechens und Zuſage, wenn der patriotiſche
Geiſt oder ein brennender Eifer fur das ge
meine Beſte, und wenn Gutigkeit einmal
ruhmwurdig ſind, ſo muſſen ſie es auch allemal

ohne Ausnahme ſeyn. Dergeſtalt kan der, wel
cher uberaus richtig im Zahlen deſſen iſt, was
er fur Ehrenſchulden halt, aber dabey ſeinem
ehrlichen und arbeitſamen Nachſten alles
dasjenige muthwillig und freventlich vorenthalt,
was ihm nach Recht und Billigkeit unge—
zweifelt zuſtehet; und der, welcher ſich ein Ge—
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wiſſen macht ſeines Nachbarn Guter anzu
greiffen, doch aber dabey das Ehebette deſ—
ſelben beflecket; der ſeinen greunden Glauben
halt, aber ein Verrather ſeines Landes iſt, (und
ſo ferner bey ieglicher anderer partheyiſchen und
unbeſtandigen Auffuhrung) ſolche Leute, ſage ich,
konnen weder einen wahren Begriff von dem,
was anſtandig und vortreflich iſt, noch auch kaum
einen Funken der wahren Ehre in ihrem Ge
muthe haben. Das, was ſie Ehre nennen, iſt
ein wankendes, unbeſtimmtes und veran
derliches Ding, worauf man ſich im Noth
fall weder verlaſſen, noch ſein Vertrauen darauf

ſetzen kan.

Leute von dieſem Geſchmacke ſcheinen in der

That ſich eines Fehlers in einem wichtigen Stu
cke bewußt zu ſehn. Sie find daher geneigt

ihr Verdienſt in ihrer edlen Abſtammung
oder Verwandſchaft, in ihrer alten Familie oder
in ihren Titeln zu ſuchen. Jch wolte keines
weges, daß iemand der aäuſſerlichen Ehre und
den Mierkmalen des Ranges allen Werth ab
ſprache. Da ſie gleichſam Belohnungen der
guten Eigenſchaft und der öffentlichen Tu
gend ſind. Doch gewiß machen dieſe nicht al
lein die wahre Hoheit aus. Wenn im Gegen
theil der Unwurdige und Unberdiente zu groſſen
Ehren gelanget, ſo dienen ſolche nur ſeinen Un
werth und ſeine Schandlichkeit in mehrers Licht
zu ſetzen. Die Titel, welche von tapfern und
groſſen Vorfahren auf einen kommen, der ihre

Tugend
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eCutgend verlaſſen, und nicht das geringſte von
ihrem Heldengeiſt beſitzet, ſind ihm eine Laſt,
und machen ſeine Unvollkommenheit uberaus la—
cherlich. Rber man mwochte vielleicht auf die
Gedanken gerathen, der Wohlſtand erfodere
hiervon nicht weitlauftiger zu reden, und es iſt
an und vor ſich ſelbſt unnöthig; denn ich bin
verſichert, daß kaum ein Vernunftiger iſt, der nicht
zugeben ſolte, daß nichts vermogend iſt die Groſſe
irgend eines Charakters zu erhalten, wenn eine
edle Gemuthsbeſchaffenheit und ein pieis
wurdiges und ruhmvolles Leben mangelt.

Jch will nur noch hinzuſetzen, daß es eben die
Art der falſchen Ehre iſt, die es als ein Kenn
zeichen der Artigkeit feſtgeſtellt, daß einige Lente
nicht allein ſo wie das Vieh handeln; ſondern
noch ſo gar Ehre in den Laſtern ſuchen, die ſie
niemals begangen haben. Der es angcordnet,
daß Privatbeleidigungen vor Todſunden
angeſehen werden, die nicht anders als durch das
Blut des Beleidigers konnen ausgeſohnet wer

den; der hat ſich unterſtanden, Raub und
Rache fur Heldentugenden auszugeben, und
durch Anzundung dieſer unbarmherzigen Leiden

ſchaften viele zu troſtloſen WMittwen und
Wagyſen gemacht, beſondere Familien zu
Grunde gerichtet und oftmals das gemeine
Weſen ins auſſerſte Elend gebracht. Sie maſ—
ſet ſich fur Privatperſonen das Recht an, ſich
ſelbſt zu helfen, zu ſtrafen und zu urtheilen, und
veranlaſt dadurch den auſſerſten Umſturz alles

Regi
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Retgiments, aller Ordnung und aller bur
gerlichen Geſellſchaft. Sie iſt die ſchadli—
che und unnaturliche Quelle, woraus die falſche

und verhaſte Brut der Tyrannen, Unter
drucker, Verfolger und tollkuhner Helden
entſtanden. Dieſe ſind ewige Feinde der Frey
heit und des allgemeinen Friedens. Sie be
rauben und verderben ihre Nebengeſchopfe,
trotz der Gerechtigkeit und Leutſeligkeit. Dieſe
ſind es, die aus einem wunderlichen Vorur—
theil fur groſſe Leute gehalten werden. Aber
woju ſind ſie anders erhaben, als das entſetzli
che Maaß ihrer Schuld und Schande zu verz
groſſern? Wenn Ehrenſeulen auf ſo unwurdi
gen und abſcheulichen Grunde gerichtet werden
konnen, ſo muß die Ehre ein Feind der menſch
lichen Natur, und in unverſoknlichem Streite
mit allen ſeyn, was liebenswurdig, loblich und

nutzlich ſeyn.

A e e k Al  4 Ê k Je 4e A
Vierte Abhandlung.

Die Schatzung und Vertheidi—
gung des menſchlichen Lebens.

ſeorkenne dich ſelbſt. War vor Alters ein
do beruhmter Lehrſpruch der Weltweiſen,
E

den als einen Gotterſpruch annahm
und verehrte. Und ohnſtreitig kan er in gewiſ
ſem Verſtande fur eine gottliche Vorſchrift er
kannt werden, in.ſofern er nehmlich ein Befehl

der
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der naturlichen und unverderbten Vernunft
des urſprunglichen gottlichen Geſetzes,
und ein hochſt wichtiger Grundſat iſt, nach
dem wir uns bey Anſtellung unſerer Handlun
gen zu richten haben.

Doch ihn zu einem ſo erhabenen Nutzen anzu
wenden, muſſen wir ſeine Bedeutung weiter er—
ſtrecken, als die ſo gleich in die Augen fallende
und genaue Auslegung der Worte anpreiſet, und
als man ihn vielleicht insgemein annimmt. Wir
muſſen dieſen edlen Lehrſpruch nicht bloß darauf
einſchranken, daß ein Menſch ſeinen eigenen per
ſonlichen Charakter kennen lernen ſoll, ſondern
ihn auf die Unterſuchung der menſchlichen
Natur ſelbſt und des menſchlichen Lebens
anwenden. Renne dich alſo ſelbſt in Ab
ſicht auf. deinen Rang, deine Wichtigkeit und
deine Wurden, als ein Menſch, auf die Vor

treflichkeit und die Vorzuge deiner beſondern
Beſchaffenheit und Einrichtung, auf die
letzte Abſicht deiner Schopfung, auf die
Umſtande, in welche du geſetzet biſt, auf die
Zwecke, nach denen du handeln ſollſt, und mit
einem Worte, auf die Beſchaffenheit und die
eigentlichen Pflichten deines ietzigen Zuſtan
des, und die gehorigen Grunde deſſen, was du
kunftig zu ſeyn erwarteſt. Dieß iſt die Qvelle aller
ſittlichen Wiſſenſchaft und groſtentheils auch
aller der, die zur Religion gehoret. Denn die
Begriffe, die wir uns von Gott, von ſeinen we
ſentlichen Beſchaffenheiten, von ſeinem urſprung

lichen
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lichen Grundriſſe der Schopfung und ſittlichen
Regirung machen, werden naturlicher Weiſe mit
den Vorſtellungen ubereinſtimmen, die wir von
unſerm eignen Zuſtande und unſerm Charakter

haben. Und nachdem wir ihn, entweder als ei
nen Vater ehren, oder als cinen Cyrannen
furchten, werden wir ihm freymuthig und mit
Liebe unterthan ſeyn, eine aufrichtige Ehr
furcht und lebhafte Empfindung der Dank—
barkeit fur ihn haben, oder ihm mit ſtorriſchem
und misvertinugtem Widerwillen und
aberglaubiſcher Angſt dienen.

So ſehr man aber zu wunſchen hat, in dieſem
Stucke, die gehorigen Begriffe: zu hegen, ſo

wichtig ſolches fur Tugend, Religion und das
wahre Gluck der Menſchen iſt, ſo verfahren wir
doch dergeſtalt, als ware uns dieſe Sache zu
nahe, als daß wir ſie deutlich und klarlich
unterſcheiden konten. Wir ſind kaum in einem
Stucke unbedachtſamer, wir begnugen uns
faſt nirgends mit einer ſo geringen und nur oben
hin unterſuchten Kenntniß, als bey der menſch
lichen Natur. Nur ſelten ſtellen wir eine be
ſondere Unterſuchung an, wie wir eigentlich be
ſchaffen ſind, und in was fur einem Zuſtande
wir uns befinden. Selten uberlegen wir, was
er fur Schwierigkeiten und Unbeqvemlich
keiten bey ſich hat, wie man ſolche vermeiden
vder doch vermindern kan, wie wir mehr
Vortheile erlangen konnen. Hier ſind leich
te und gar nicht zuſammenhangende noch

ordent
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ordentliche Begriffe genug fur uns. Oder
unſere Urtheile richten ſich meiſtens nach unſe—
rer naturlichen Beſchaffenheit, es entſpringt
aus Vorurtheilen und unmaßitten Leiden—
ſchaften. Daher entſtehen ſo mancherley und
ſo widerſprechende Beſchreibungen von der ge—
genwartigen Einrichtung der Dinge, die von
einigen gebilliger, von andern verdammt wird,
wie denn deren Urheber einige erheben an
dere laſtern, oder doch durch ihre ungeduldige
und misvergnugte Auffuhrung ſeiner Weisheit
und ſeiner Gute Vorwurfe machen.

NUud doch muß ees einen allgemeinen und
beſtimmten Begriff geben, auf welchen ſich al
le die verſchiedene Abtheilunggen und Ordnun
gen bringen laſſen, die im menſchlichen Leben vor
kommen. Daß dieſes iſt, und daß es ſeyn muß,
koönnen wir aus der ſo vortrefflichen Gute, und
der ausnehmenden Gute des Schopfers ſchlieſ
nene DieſerBetzriff  muß dem menſchlichen Le
ben durch alle ſeine Mannichfaltigkeiten des
Ranges und der Umſtande gemein bleiben, hohe
und niedrige, verachtete und ehrenvolle, helle und
dunkele Kenner unſeres Lebens muſſen damit
verbunden ſeyn, ſolchen zu erfullen und etwas

mit ſich ſelbſt beſtehendes, einen Grundriß,
welcher des weiſſeſten Urhebers wurdig iſt, aus
zumachen dienlich ſeyn. Aber ſo viel ſehen wir
deutlich, daß wir dieſes Leben uberhaupt, weder

glucklich noch eleind nennen durfen, daß es
weder uberhaupt ein Zuſtand ſittlicher Werbeſ—
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ſerung noch eines Abfalls und einer Ausar
tung iſt. Es ſcheinet kein Zuſtand zu ſeyn, der
den Fahigkeiten des Menſchen völlig gemaß
ware, und ihm den Genuß der erhabenſten
Ergotzungen verſtattete, die er vermoge der Vor
trefflichkeit ſeiner Natur emipfinden kan: alſo
ſcheint es auch kein Zuſtand zu ſeyn, der fur ſich
ganz und vollendet ware, ohne einige Abficht
auf eine Zukunft zu haben.

Wie ſollen wir alſo eine rechte Schatzung
deſſelben anſtellen? Doch die kurze Nachricht,
die wir itzo erhalten haben, was er nichtjſt, fuh
ret uns ſchon einigermaſſen darauf, was er wirk
lich iſt. Wollen wir mit unſern Betrachtun
gen weiter gehen, ſo wird!ſich: die Deutlichkeit
nach und nach vermehren, bis ſie ſo viel Wahr
ſcheinlichkeit erreicht, als die Natur der Sache

nur zu fodern zulaſt.

Denn daß die Menſchen Vermogen beſitzen
vernunftig und ſittlich zu handeln, daß ſie
durch Geſetze regieret werden konnen, daß ſie
ihrer Schopfung wegen dem gottlichen Anſehen
unveranderlich unterworfen ſind, daß ſie ein Ge
ſetz der Natur haben, das allgemein, und keiner
Aenderung fahig iſt, daß die Weisheit der gott
lichen Regierung uberhaupt erfodert, Beloh
nungen und Strafen nach eben den Grund
fatzen, die in allen andern Regierungen ange
nommen werden, auszutheilen, und daß ſich doch
in gegenwartigem Leben keine ſolche beſtimmte,

beſtan
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beſtandige und ſichtbare Vergeltung befin—
det, welche den verſchiedenen Stufen der menſch
lichen Tugenden und Laſter gemaß ware, wie
die naturliche Billichkeit und die Abſichten einer
Regierung erfodern, ſondern daß gegentheils
ſich unzahlige Vorfalle ereignen, in denen
Redlichkeit und Gutherzigkeit beſchimpft
und erniedriget werden, und in das auſſerſte
Elend gerathen, da gegentheils Ungerechtig—
keit und Gewaltthatigkeit ſich erheben und
triumphiren, ja daß in unzahligen Fallen die
Laſterhafteſten dem auſſerlichen Anſehen nach
weniger unglucklich ſind, als Perſonen, die
bey weiten nicht ſo viel verſchuldet haben,
und die Tugendhafteſten nicht ſo glucklich
ſind, als andere viel wenitzer Tugendhafte,
und alles zuſammen zu nehmen, daß ſo gar Fal

le vorhanden ſind, wo auch das ſchandlichſte
Laſter geehret, und gegentheils der Tugend
eben deswegen, weil ſie edelgeſinnt und ſtand
haft iſt, deſto ubler begegnet wird, welches al
les, wofern es eine Regierung als den letzten
Endzweck verſtattet, allen nur zu erdenken
den Grundſatzen der Weisheit, Gute und
Gerechtigkeir zuwider iſt, diß alles, ſage ich,
iſt die unleugbarſte Wahrheit, die gemeinſte
menſchliche Vernunft begreift ſolches, die un
widerſprechliche Erfahrung aller Zeiten ſtimmt
damit uberein ſolches zu beſtatigen. Was folgt
nun aus dieſer Kette von Satzen, was laßt ſich
daraus vernunftiger Weiſe ſchlieſſen, als daß
das menſchliche Leben ein Zuſtand der Pru—
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y0 IV Abhandlung die Schatzung
fung, daß die itzige Welt ein Stand der Leh
re iſt, da wir uns in der Tugend uben, darin
nen zunehmen, und uns vollkommener machen

ſollen? Auf keiner Seite ſieht es als die
Vollendung des menſchlichen Lebens aus, ſon
dern uberall als eine Einleitungg, eine Zeit, in
welcher wir unſere ſittlichen Vollkommen
heiten hoher treiben ſollen. Dieſen gemaß
ſind die Sachen ſo mit einander verbunden, und
ihre Ordnung iſt dergeſtalt unveranderlich ein
gerichtet, daß wegen der verſchiedenen Ver
haltniſſe, in denen wir gegen einander ſtehen, der

Ordnung, die unter uns gemacht iſt, und die
Art wie einer dem andern unterworfen iſt, auch

wegen der mannichfaltigen und oft nicht vor
aus zuſehenden Zufalle, die uns ſo ofte be
gegnen, iede Gemuthsart hier vollkommen
kan geprufet werden, iede göttliche geſell
ſchaftliche und menſchliche Tugend Raum
hat ſich in ihrem groſten Glanz zu zeigen. Wir
haben alſo einen Begriff des menſchlichen Lebens
ausgefunden, der das weſentliche, in welchem
es ſich eigentlich unterſcheidet, in der That
anzeigt, und dieſes iſt der einzige Begriff die
ſer Art, denn kein anderer allgemeiner Begriff
ſtimmt damit ſo durchgangig uberein, oder
ſchickt ſich ſo vollkommen fur alle Stufen und
Umſtande deſſelben, oder iſt ſo vollkommen
vermogend, deſſelben ganze Abſicht darjzuſtellen.

Doch reicht dieſe allgemeine Kenntniß noch
nicht zu, die Spottereyen des Zweiflers und

die
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die murriſchen Einwendungen des Misvergnu—
gen zum Stillſchweigen zu bringen. Die Men—
ſchen ſind beſtandig geneigt, ſich uber ihre Um—
ſtande zu beklagen, und die Anordnung der Vor
ſicht zu meiſtern. Es iſt ihnen zuwider, daß
die Tugend durch Arbeit und Bemuhung ge
prufet werden ſoll, daß Wachſamkeit und
Vorſicht erfodert werden, daß Schwierig
keiten ſollen uberwunden, ſtarke Leidenſchaf
ten gebandiget werden, und daß ſie ſich wider
ſo viele und ſo mancherley Verſuchungen
zu Laſter und Unordnung ſchutzen ſollen. Kurz,
ſie wunſchten eine Art trager, leichter Gute, die

von ſich ſelbſt wuchſe, und glauben, es ſey ſehr
beſchwerlich, daß ſie nicht alle Belohnun
gen der Tugend genieſſen ſollen, ohne daß ſol
che geprufet worden iſt, ohne daß durch Pro
ben ausgemacht iſt, ob dieſe Tugend bloß von
der naturlichen Gemuthsverfaſſung, von
dem Mangel der Verſuchungen, oder von
uberlegter Wahl und feſtem Entſchluſſe her

ruhrt.
Weann ſie alſo ſo geneigt ſind, Fehler zu ent

decken, ſo wird alles und iedes, was den Trieb
zur Tugend ſchwachen kan, auf das hochſte
getrieben. Es wird kein Unterſchied zwiſchen na
turlichen widrigen Zufallen und unvermeid
lichen Verſuchungen, die allezeit bey dem menſch
lichen Leben zu finden ſind, und denenjenigen ge—
macht, welche ubele Gewohnheit und eine
willkuhrliche Verderbniß der Sitten, der
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erſten Ordnung der Dinge gerade zuwider,
eingefuhrt haben. Die Urſache von ihnen mag
ſeyn was ſie will, ſo hat ſolche nur wenig Ein
fluß in unſere allgemeinen Urtheile. Wir ver
geſſen es, die wahren Triebfedern des zaſters,
was uns eigentlich dazu entflammt, zu unterſu
chen, uns ſelbſt zu prufen, und das Tadelns
werthe bey uns zu entdecken, ſondern wir
werfen allen Tadel, und alle Schuld auf den
Allmachtigen.

Man ſetze zum voraus, daß einer von uns
anfanglich alle Seelenkrafte eines Menſchen in
demjenigen Zuſtande, den wir die Vollkom
menheit nennen, erhalten hatte, daß ſein Ver
ſtand reif und ſeine Urtheilskraft ſo aufer
klart und ſo grundlich ware, als wenn /eine
lange Reihe unparteyiſcher und richtiger Ueber
legungen ſolche ausgebeſſert hatte. Wir wollen
ferner (den Fall ſo zu erdichten, wie er ſich am
beſten hieher ſchickt und am lehrreichſten iſt) ſe
tzen, daß dieſer Menſch mit dem gegenwarti
gen Entwurfe der Dinge ubel zufrieden iſt,
daß ihm die Einrichtung des menſchlichen Le
bens, welche die Vorſicht gemacht hät, miß
fallt. Man befrage ihn um den zukunftigen
Zuſtand ſeiner Dauer, und melde ihm, der
Zuſtand, der ihm beſtimmt iſt, ſey kein Zuſtand
einer volllommenen Sicherheit und Bereſti—
gung im Guten, ſondern eine Prufuncz, bey
welcher ſeine Tugend allein von ſeiner freyen
Wahl herruhren, und nach und nach verſchie
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dene Stufen der Starke und Beſtandigkeit
erhalten ſollte, die ſich nach ſeiner Sorgfalt
und ſeinem Fleiſſe richteten; daß die Folge des
Misbrauchs ſeiner vernunftigen Krafte und
der Verderbniß ſeiner Gemuthsart durch la
ſterhafte Augewohnheiten, eine ſtrenge Be—
ſtrafung in einem andern Leben ſeyn wurde, die
ſich nach dem Verdienſte ſeiner Vergehungen
richtete; daß er aber durch eine gute und ſeinet
Natur anſtandige Auffuhrung, die ſich fur den
beſondern Zuſtand, in den er geſetzt worden
ware, ſchickte, zu einer Unſterblichkeit, die
vollkommen tugendhaft und glucklich ware,
erhoben werden wurde: Man ſetze ferner, ihm
werde gemeldet, ſein Prufungsſtand konne
groſſentheils von ihm ſelbſt gelindert und ein
gerichtet werden, daß die Arbeit und der
Streit verkurzet, und viele Schwierigkei—
ten, die ſonſt dabey ſeyn konnten, aus dem We
ge geraumet wurden, daß der Weg der Tugend
angenehmer und ebener, die Verſuchungen
zum Laſter ohnmachtiger und weniger ge
fahrlich wurden, und daß er ſelbſt nach ſei—
nem eignen Urtheile ſich den Sieg mit groſter
Wahrſcheinlichkeit verſprechen durfte. Tru—
ge man die Sache iemanden dergeſtalt vor, wenn
er auch noch ſo ſehr zum Tadeln geneigt ware,
ehe der Zuſtand ſeines Daſeyns vollig beſtimmt
wurde, was wurde er wohl uber das Ganze
fur ein Urtheil falen? Wurde er nicht glauben,
ein ſolcher Zuſtand verdiene, daß man ihn wah

le,man konne ſich darinnen zuverlaßig verſpre
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chen glucklich zu ſeyn? Und iſt das nicht das
wahre und eigentliche Bild des menſchlichen Le
bens? Jn der That es iſt das Bild deſſelben, in
allen ſeinen mannichfaltigen Umſtanden. Je
der Menſch, dem iemals durch die weiſe Be—
ſtimmung der Vorſicht ſeine Stelle in der itzi
gen Welt angewieſen worden iſt, hat auch das
Vermogen in ſeiner Gewalt gehabt, und es iſt
groſſentheils nur auf ihn angekommen, ſeine
Umſtande nach ſeinem Gefallen einzurichten,
ſowohl was innere Neigungen als auſſer
liche Wahrſcheinlichkeiten in Abſicht auf
Tugend und Laſter betrifft. Folgende kur-—
ze Anmerkungen werden ſolches, daucht mich, un
widerſprechlich darthun.

Erſtlich muſſen diejenigen, welche bey ih
rem erſten Eintritte in ein ſittliches und ver
ſtandiges Leben ſich gelaſſener Ueberlegung
gemaß aufgefuhret, und klug und vernunftig
gehandelt haben, nothwendig von unzahlichen
Fallſtricken und Gefahren befreyet ſeyn, de
nen Perſonen von einer gegenſeitigen Ge
muthsbeſchaffenheit nach der einmal gemachten
Einrichtung der Welt und dem Lauf der menſchli
chen Sachen ausgeſetzt ſind. Alſo muß ihr Pru
fungsſtand ganz anders ſeyn, als er ſeyn wurde
oder konnte, wenn ſie unbedachtſam und
raſch zu handeln geneigt waren, und nicht die
gehorige Vorſichtigkeit brauchten. Die
Vortheile fur die Erhaltung und Uebung
der Tugend, die ſie vermoge dieſes Vorzu

geo,
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ges, (der vornehmlich ihrer eignen Weisheit
zuzuſchreiben iſt, und auf ſie ankommt) zu er
langen im Stande ſind, muſſen das, was die
andern erlangen konnen, weit ubertreffen, da
die Uebung ſtets mit Ueberlegen zu handeln na
turlich dahin abzielte, unſere auſſerliche Um—
ſtande uns angenehm, und unſer Gemuthe
frey und gelaſſen zu machen, da alle Menſchen
dadurch zu ruhigem Nachdenken geſchickter
und vermogender werden, ausſchweifende Lei
denſchaften zu uberwaltigen.

Eben ſo wird die Angewohnheit emſig und
ſparſam zu ſeyn, den Prufungsſtand des Men
ſchen in vielen Vorfallen ganz anders machen,
als wenn er ſich der Tragheit und Verſchwen
dung uberlaſt. Er wird auf dieſe Art mehr
Gelegenheiten haben, einige der edelſten und
erhabenſten Tugenden auszuuben, und nicht
ſo viel Schwierigkeiten finden, die ſonſt ſeinen
Geiſt niederdrucken und ſeine Krafte ſchwa
chen, auch weniger Verſuchungen zu Nieder
trachtigkeit und Ungerechtigkeit vor ſich
ſehen, die ordentlich bey den unglucklichen Um—

ſtanden der Tragen und der Verſchwender
den ſtarkſten Einfluß haben.

Gewohnt man ſich bey Zeiten zu feſten Ent
ſchlieſſungen, ſo mindert ſolches die Schwie
rigkeit unſers Prufungsſtandes uberhaupt, in
dem es unſerer Gemuthsverfaſſung eine Art
von Starke giebt; uns lebhaft und wirkſam

D 4 macht,
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macht, die Furcht vor der Gefahr vermin
dert, die uns oft ſo niederſchlagt, daß wir
uns als uberwunden ergeben, ehe wir unſere
Starke zulanglich verſucht haben. Wir
wiſſen auch aus der Erfahrung, daß eine feſt
geſetzte und nachdruckliche Entſchlieſſung ſol—
che Schwierigkeiten leichte uberſteiget, die
uberhaupt zu reden, ſchwachen und wankenden
Gemuthern unuberwindlich vorkommen.

Zuletzt will ich noch bemerken, daß, wie wir
alſo in unſerer Gewalt haben, auf die beſchrie
bene Arten unſern Prufungsſtand zu beſſern
und zu andern, wir ebenfalls durch zeitliche
Angewohnheit die allgemeine Tugend und
Gottſeligkeit auszuuben, ich hatte bald geſagt,
die Dauer deſſelben verkurzen; in der That aber
wenigſtens die Strenge und das Widerwar
tige deſſelben mildern konnen. Aus allen zu
ſammen laſt ſich alſo das mit Rechte ſchlieſſen:
daß die heftigen Beſchwerungen, welche Leute,
die von ſich ſelbſt keinen rechten Begriff und fur

ihren Schopfer nicht gehorige Ehrfurcht haben,
uber das menſchliche Leben uberhaupt zu fuh
ren pflegen, als ſey es ein Zuſtand der
Pein und Unterdruckung, voll Beſchwerun
gen und Gefahrlichkeiten, indem es faſt un
moglich ſey, zur Gluckſeligkeit zu gelangen
als Wirkungen einer ubermaßigen Unzufrie—
denheit und Leidenſchaft, nicht aber als
die Sprache der Liatur und Wahrheit anzu
ſehen find.

Funfte
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Von der Selbſtbeherſchung und
der Pflicht der Selbſtverleugnung.

 ie Pflicht, von der ich itzo rede, iſt dere—
chaften Lebens und aller beſondern und
J J nocthwenditge Grund eines tugend

offentlichen Gluckſeligketi. Denn wo wir
nicht einige Herrſchaft uber uns ſelbſt haben,
und unſere Begierden und Leidenſchaften zu re—

gieren wiſſen, ſo iſt es ganzlich unmöglich, die
Vollkommenheit unſerer vernunftigen Na
tur zu erreichen, oder diejenigen nothwendigen
Pflichten zu erfullen, die aus dem ewigen
Grunde aller Dinge herflieſſen, und die wit
GOtt und andern Menſchen ſchuldig ſind.
Aus dem Mangel deſſen entſpringen faſt alle
Jrrthumer, und Widerwartigkeiten des gemei
nen Lebens, und unendliche Ungercchtigkei—
ten laſſen ſich in den Geſellſchaften und der
burgerlichen Wolfahrt der Menſchen bli
cken. Es iſt unmoglich, daß es in der Natur
anders zugehen ſollte. Die Menſchen ſind um
ihre inwendige Gemuthsbeſchaffenheit gar
nicht bekummert. Verderbte und ſchandliche
Neigungen behalten den Platz, und werden
im Herzen genahret. Unter dieſen Umſtanden
iſt es eben ſo ungereimt, eine tugendhafte, erbare
und mildthatige Auffuhrung zu hoffen, als ſich

zu verſprechen, daß Ordnung gerade aus der

Ds5 Verwir



58 V Abh. von der Selbſtbeherſchung

Verwirrung, und Gutes aus Boſem herkom
men ſollte.

Nun beſteht das Weſen einer richtigen Selbſt
beherſchung darinne, daß wir auf unſere Gedan
ken allezeit Acht haben, damit ſie ſich mit den
auſſerlichen Gegenſtanden, und den verſchiede
nen Vorfallen des Lebens allemal rechtmaßig
beſchaftigen; daß wir Sorge tragen, damit die
Leidenſchaften nicht die Oberhand gewinnen, und
die Begierde rein und gut geartet bleiben.
Hierinne, ſage ich, beſtehet der vornehmſte Theil
der Selbſtbeherſchung, und welche uns die
Religion anbefielt, weil dieſe der Grund und
die Stutze von allen ubrigen iſt. Fehlt dieſe, ſo
konnen wir weder einen aufgeklarten Ver
ſtand noch ein geſundes Herze hoffen, oder
fur die geheiligten Ausſpruche der Vernunft,
der Ehre und des Gewiſſens Achtung ha
ben.

Es iſt, als der allererſte Hauptgrund, ganz
nothwendig, daß unſere Leidenſchaften auf
gehorige Gegenſtande gerichtet ſind: daß wir
bloß das lieben was liebenswurdig iſt, und
nichts verlangen als was wirklich zu wun
ſchen iſt, auch nichts haſſen, auſſer was einen
wirklichen Gegenſtand der Verabſcheuung
abgiebet. Denn die eingebildeten Begriffe,
die ſich manche vom Guten und Boſen machen,
geben zu falſchen Hoffnungen, zur Furcht,
zu unvernunftigen Begierden und ungegrun

deten
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deten Verabſcheuungen, und kurz zu der
Wiildheit und Ausſchweifung der Neigun—

gen und zur Schande und Elend Anlaß, die
ſie als Folgen davon erdulden. Solchergeſtalt
tragt es ſich zu, daß Pracht und zeitliche Ehre,
Guter, Reichthumer und ſinnliches Vergnu—
gen, welche hochſtens nur ein Ueberfluß oder
bloße auſſerliche Zierden des Lebeas, dabey
aber oft ein unnaturlicher und ſchadlicher Aus—
wachs ſind, welcher die Geſundheit und Kraft
der Seelen zu erhalten, beſchnitten zu werden
verdienet, an ſtat unter ihrem wahren Charakter
betrachtet zu werden, unſere ganze Aufmerk—
ſamkeit und Bemuhung auf ſich ziehen.
Eben dieſes falſche Urtheil hat die Menſchen ver—
leitet, die Armut, Verachtung und die Vor
wurfe anderer, als das argſte Uebel zu furch
ten und zu fliehen, ſich uber ihre laſterhafte
Thaten eben kein Gewiſſen zu machen; um das
jenige zu vermeiden, wovor ſie ſich ſo ſehr furch
ten, dadurch aber ihre Vernunft zu beſchimpfen
und den Verluſt ihres innerlichen Friedens zu
veranlaſſen. Dergeſtalt iſt mit der wahren
Beherſchunt der Leidenſchaften nichts ge—
nauer verknupfet, als ein nothwendiges Mit—
tel, die innerliche Richtigkeit und From
migkeit des Herzens zu bewahren, und eine
genaue und unparteyiſche Schatzuntg des na
turlichen Werthes und Unterſchiedes der Din
ge anzuſtellen. Dieſes wird ihnen Einhalt thun,
daß ſie ſich nicht auf ungereimte und unwur
dige Gegenſtande richten, und welches eben

falls
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falls unſre Aufmerkſamkeit verdienet, verhuten,
daß ſie weder zu machtig werden, noch zu lan
ge anhalten. Wir werden weder niedrige Er
gotzlichkeiten an die Stelle eines hohern Gu
tes ſetzen, noch uns von eingebildeten nie
drigen und knechtiſchen Jrrthumern dahin
bringen laſſen, unſre Pflicht und den Gehor
ſam zu verletzen, den wir dem obern Regierer
der Menſchen ſchuldig ſind. Wir werden we—
der eine falſche Schande unſern Entſchluß
entkraften und unterbrechen laſſen, noch auch
ſelbſt der Rache mehr, als die wirkliche Ver
ſchuldung des uns angethanen Unrechts uns
berechtiget, Platz geben. Unſere Leidenſchaf
ten werden nie ſo ſtark werden, und uns ſo
heftig einnehmen durfen, daß ſie die ruhige
Verfaſſuntg unſers Gemuths ſtoren, und uns
in eine beſtandige Raſerey und Unruhe ver
ſetzen. Auch werden wir uns nicht in ſofern den
ſinnlichen Ausſchweifungen ergeben, daß wir
unſre edelſten Krafte erniedrigen und ſchwa
chen, oder dergleichen hohe Betrachtungen und
Uebungen, die uns als vernunftigen Weſen ei
gentlich zukommen, misbrauchen.

Jn der That ſind wir nicht verbunden, die
Leidenſchaften ganzlich auszurotten. Es iſt
auch dieſes unmoglich, weil ſie mit in un
ſere weſentliche Einrichtung und Beſchaffenheit
eingeflochten ſind. Furwahr ein ſolches Unterneh
men wurde gottlos ſeyn, da es ſelbſt die Weis
heit des Schopfers misbilliget, indem ſie die

Leiden
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Leidenſchaften zu einem weſentlichen Stuck der
menſchlichen Natur gemacht hat. Gegentheils
iſt es eben ſo ſebr unſer Pflicht, den ordentlichen
Bewegungen ſollcher Begierden und Neigungen
zu folgen, als es ein Sehler iſt, ihnen gar zu
ſehr den Zutzel zu laſſen. Wir konnen alſo
nur bloß verbunden ſeyn, ſie auf die vorerwehnte
Art zu regieren. Zwiſchen Vernunft und Be—
gierden das Gleichgewichte zu erhalten, damit
den letztern nicht mehr zugeſtanden werde, als
die Nothwendigkeit und die rechtmaßigen
Triebe der Natur erheiſchen, und damit ſie zur
Zufriedenheit und Ruhe des Gemuths, und zur
Ordnung und Gluckſeligkeit in der Welt das
Jhrige genau beytragen. Wenn dem alſo iſt,
ſo erſcheinet der Menſch in ſeiner eigentlichen
Hoheit. Er iſt ſo ſehr von dem thieriſchen
Theile der Welt unterſchieden, als es ſeine ge
genwartige vermiſchte Zuſammienſttzung er
laubet. Dieſes iſt ein vernunftiger, deutli—
cher und leicht auszufuhrender Abriß der
Selbſtheherſchung. Die Warheit, und die
herrlichen Vorzuge deſſelben ſind leicht zu be
greifen. Denn gehen wir weiter, und ſind auf
die ganzliche Unterdruckung der Leidenſchaf
ten bedacht, ſo regieren wir uns nicht, ſon
dern wir thun uns ſelbſt Gervalt an. Wir
machen die Religion zu einem Zwange der
Natur, und zu etwas, das den Abſich—
ten GOttes in der Natur widerſpricht.
Folglich ſetzen wir ſie gleichſam als aber—

glaubi
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glaubiſche Traume und Ausſchweifungen
der Verachtung ihrer Feinde aus.

Da uberdem, wie wir ſchon erwehnet haben,
viele beſondere Arten der Wachſamkeit und
Sorgfalt erfodert werden, um die Herr
ſchaft uber uns ſelbſt recht zu fuhren, ſo muſſen
wir alles, was die verderbte Neigung in uns ent
weder erwecken, oder auch ſtarcken kan, ver
meiden. Dieſes iſt bey einigen Umſtanden
beſonders nothig, uberall aber von groſſem
Mutzen. Denn die thieriſchen Neigungen und

Vegierden ſind ſo ſtark, daß, wenn man ſie nur
ein wenig reizet, ſie ſich ſtark erheben, und mit
ungeſtumer Gewalt alle Vernunft und Ue
berlegung unterdrucken werden. Wo alſo der
Verſtand in ſolchen Fallen nicht wohl unter
wieſen iſt, und die einzige Quelle der Handlun
gen in einer wilden, unuberlegten und viehiſchen
Hitze beſtehet, ſo iſt die Folge ſehr zu furch
ten, die wahrſcheinlicher Weiſe nichts anders
ſeyn kan, als die groſte Unordnung und Ver
wirrung.

Hergegen konnen wir unſer Gemuth nicht in
einiger Ordnung erhalten, wo wir nicht auf

die erſten Bewegungsgrunde eines unrecht
maßigen Verlangens ein wachſames Auge ha
ben, und es zu maßigen und zu dampfen ſu
chen. Denn in ſeiner Kindheit iſt es leicht zu
unterdrucken, wenn ſeine Krafte noch ſchwach
und unkraftig ſind. Laſſen wir dieſen aber et

was
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was Nacht gewinnen, ſo werden ſie ſo ſtark und
gewaltig, daß man ſie nicht mehr zu bandigen
vermag. Die betrubte Erfahrung beweiſet
ſattſam, daß dieſes hauptſachlich bey unordent
lichen Leidenſchaften geſchiehet; und in der
That iſt es dem Laufe der Dinge ſo gemaß.
Denn es iſt unmoglich, daß zweene widrigen
Grundſatze zugleich gelten ſollten, wenn die Ver
nunft nach dem weiſen Entwurf des Schopfers
ihr gehoriges Gewicht hat, ſo werden die Lei
denſchaften gehemmt und eingeſchrankt
werden. Und wenn die Betzierden empor
ſteigen und eine unumſchrankte Herrſchaſt
uberkommen, ſo muß nach eben dem unwandel

baren Hange der Natur die Vernunft verfin—
ſtert und unterdrucket werden. Und folg—
lich muß die Schwierigkeit um ſo viel groſſer
ſeyn, wenn man dieſe Begierden auf ihren ur
ſprunglichen ordentlichen Zuſtand zurucke
bringen will, um ſo viel heftiger und ubermaſ—
ſiger ſie geweſen ſind.

Die Pflicht, welche ich itzt abhandle und
einſcharfe, erheiſchet auſſer allem dieſen noch, daß

wir an der tugendhaften Gemuthsbeſchaffen
heit fleißig arbeiten, die denjenigen unor
dentlichen und ſchadlichen Leidenſchaften,
welchen wir ſo ſehr erggeben ſind, und wovon
wir beſondere Gefahr zu erwarten haben,
ganz und gar zuwider iſt. Daß derjenige, deſ
ſen vornehmſte Leidenſchaft der Zorn iſt, dieſes
ſeine Hauptbemuhung ſeyn laſſe, eine ruhige,

ſtille
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ſtille und geduldige Gemuthsverfaſſung zu er
langen; der Ehrgeizige, an Demuth, Adel
und wahrer Groſſe der Seelen zu wachſen;
und daß der, bey dem die Liebe zur Wolluſt ein
herſchendes Laſter iſt, ſich ſelbſt zur Nuchtern
heit, Maßigkeit und zu vernunftigen Ue
bungen gewohne. Denn auf dieſe Art wer—
den ſie wirklich uber ihre verderbten Neigungen
den Sieg erhalten. Denn ſo lange zweene ent
gegen geſetzte Triebfedern, nach dem obangefuhr
ten, unmoglich beyde zugleich wirken konnen,
ſo muſſen, nach dem Maaß, wie die tugendhaf
te Gemuthsbeſchaffenheit in uns Platz gewon
nen und eingewurzelt, dieſe ihr ganz entgegen

ſtehende ſtrafliche Neigungen nothwendig ge
ſchwachet werden, bis ſie mit der Zeit ganz un

ters Joch kommen.

Damit wir nun dergeſtalt die Aufrichtig—
keit des Herzens bewahren, die verdorbene
Neigungen ausrotten, und an deren Stelle
Maßitgung und Gutigkeit pflegen konnen,
ſo laſt uns uber dieſes noch oft und aufrichtig
beten. Hiedurch haben wir uns allen erfor
derlichen Beyſtand von GOtt zu verſprechen.
Denn er iſt allemal geneigt, dasjenige beyzutra
gen, was nur mit den Vollkommenheiten ſeines
Weſens und mit ſeiner weiſen Vorſehung ge
gen das ſittlich rechtmaßitte Werhalten ſei
ner vernunftigen Geſchopfe ubereinſtimmt. Ue
ber dieſes zielen alle ſolche lebungen der Gott

ſeligkeit dahin, die Unordnungen und die
Aus



und der Pflicht der Selbſtverleugnung. 65

Ausſchweifungen der Leidenſchaften wieder zu
rechte zu bringen. Denn indem die ernſthaf—
ten Unterredungen mit dem hochſten Weſen bey
uns einen Eindruck von ſeiner glorreichen Bor—
trefflichkeit, von ſeiner unſtraflichen Heiligkeit,
von ſeiner Nothwendigkeit, innerlichen Schon—
heit und Tugend machet; ſo gebahren ſic natur
licher Weiſe in uns eine edele Verachtung des
niedertrachtigen und falſchen Veranugens, eine
Doheit der Gedanken, einen Adel der Seelen,
der uber die kleinen Zufalle und Jrrungen hin
weg iſt, die in weltlichen Geſchaften häufig vor—
gehen, und erzeugen bey dem andachtigen Be
ter eine gottliche Gemuthsbeſchaffenheit und
ein heiliges Leben.

Daß nun dieſe Selbſtbeherſchung, in An
ſehung unſerer eine nothwendige Pflicht ſey,
und ſowohlt in der, Vernunft, als auch der
Wolfahrt ihren Grund habe, iſt daher gewiß,
weil die Beſchaffenheit der Seele die Quelle un
ſerer Handlungen iſt; oder mit andern Worten
zu reden, weil das auſſerliche Verhalten durch
die innwendige Beſchaffenheit uberhaupt regiert
und beſtimmet wird. Wenn die Hauptkrafte
unſrer Geele verdorben und laſterhaft ſind, ſo
iſt es dem. Weſen der Dinge zu folge faſt un
moglich, daß unſre Handlungen ſoliten tu—
gendhaft und richtig ſeyn. llebele Quellen der
Handlungen verurſachen, ſo man ſie unterhalt

und ihnen nachſiehet, ein laſterhaftes Leben,
und bringen wie alle andre Urſachen ihre na

E turliche



S

66 V Abh. von der Selbſtbeherſchung

turliche und unmittelbare Wirkungen hervor.
So lange alſo dieſe noch nicht verbeſſert und
geandert worden, ſo wird man eine Ber—
beſſerung des Lebens und der Sitten vergebens

erwaurten.

Daß dieſes nicht bloß ein unerwieſenes Ge
ſchwatze iſt, wollen wir unwiderſprechlich dar
thun, und die vornehmſten Urſachen unterſu
chen, woraus alle Gottloſigkeit und ſittliche
Unordnungen in der Welt herkommen. Sie
entſpringen nehmlich aus dem Stolz, dem Ehr
geiz, Geiz und aus den unordentlichen Neigun
gen zu ſinnlichem Vergnugen und dergleichen.
Sind dieſe Luſte gedampfet, ſo werden die Lo
ckungen des Laſters uns nicht ferner gefallen,
oder uns bezaubern und ein ſchadliches Regi
ment gewinnen, ſie werden keinen Schaden
erregen, weil es ihnen an Kraft mangelt.
Wir wollen uns ſelbſt unparteyiſch fragen, ob
die Reichthumer iemanden ein Fallſtrick wa
ren, oder ihn dazu bringen wurden, wider ſein
eigenes Gewiſſen zu handeln, ob viele das in
Ewigkeit unverbruchliche Geſetz der Gerechtig
keit verletzen, und niedertrachtige und unehrli
che Mittel ſuchen wurden, ein groſſes Vermo
gen zu erlangen, wenn ſie nicht durch einen un
anſtandigen Geiz waren verleitet worden, die
die Ausſpruche der Vernunft uberwaltigt, den
Saamen der Aufrichtigkeit erſtickt, den Ver—
ſtand verblendet und ihn hindert, daß er nicht
betrachtet, worauf ſelbſt ihr wahrer Vortheil

ankommt?
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ankommt? Wurden wohl Menſchen die Reli—
gion, die Tugend nebſt der Hoheit und Voll—
kommenheit ihrer vernunftigen Natur, der welt
lichen Ehre und dem trugeriſchen Glanz der auſ
ſerlichen Groſſe aufopfern; wenn ſie, ſtat einem
falſchen und unordentlichen Ehrgeiz ergeben zu
ſeyn, darauf bedacht waren, ihr Gemuth mit
liebenswurdigen und edlen Eigenſchaften zu
ſchmucken. Hierinne beſtehet allein die wahre
Groſſe, und dieſes iſt der Weg zu einer kunftig

unſterblichen Ehre, die ihren Urſprung von
HGott allein herſchreibet.

Wie toll aber und ungeſchmackt, wie unver
ſtandig und ſchlecht wurde die Annehmlichkeit
eines unrechtmaßigen Vergnugens und thieri
ſchen Ergotzungen ſeyn, wenn der vernunfti
ge Theil uber den ſinnlichen ſeine gehorige
Macht behauptete, und ihm nicht mehr nach
gabe, als die Sinne der Natur und  die Fuhrun
aen einer reinen Urtheilskraft und Klugheit ver
ftaiten. Dergeſtalt konnen dieſe verderbten Be
gierden, die wir in uns ſelbſt haben hervorkom
men und zur Herrſchaft gelangen laſſen, gar wohl
fur die wahren und unmittelbaren Quellen des
taſters und der Gottloſigkeit gehalten werden.
Denn ſie ertheilen allen Anreizungen, die von
den auſſerlichen Gegenſtanden herruhren, ihr
Gewicht und ihre Starke; ſie unterdrucken die
freundſchaftlichen Erinnerungen des Verſtan
des und des naturlichen Gewiſſens, und wer
den dadurch machtig, die Seele zu beherſchen,

E a ſie
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ſie zu ſchwachen, ſie gefangen zu nehmen, und
in die Knechtſchaft zu bringen. Nichts kan
uns warlich mehr als dieſes antreiben, alle
unſre Sorge anzuwenden, damit keine unor
dentliche Neigung, und keine unnaturliche Lei
denſchaft in uns den Zepter fuhren moge.

Es iſt aber nicht allein gewiß, daß wenn die
Leidenſchaften verderbt worden, wenn ſie wild,

hartnackig, nicht zu regieren ſind, ſie in der Na—
tur der Dinge, unſte Achtung fur die Religion
aufheben, und die wichtigſten Verbindungen
der Sittlichkeit verkehren muſſen; und daß es;
da der innerliche Zuſtand der Seele in ſolcher
Unordnung iſt, ungereinit'ſej, einige wahre
Empfindungen der Gottſeligkeit, oder eine be—
ſtandige Maßigung, Gerechtigkeit und Gutig
keit des auſſerlichen Lebens zit hoffen; dieſes, ſage

ich, iſt nicht allein ungezweifelt gewiß, und durch
die geſunde Vernunft und allgemeine Erfah
rung beſtatigt, ſondern es wird noch uberdieſes
bey weiterer Lleberlegung gefundein werden, daß
die Religion faſt nichts anders iſt; als die rechte
Anfuhrung und Beherſchüng der Neigungen?
Waren dieſe insgeſammt  wöhl geordnet,
ſo wurden Gottſeligkeir; Ordnung, Gluck—
ſeligkeit, naturliche Folgen derſelben ſehn, und
die Art, wie man ſte witken laſt, wird in iegli
chem Fall den Charakter euntweder tugendhaft

oder laſterhäft machen.
Wenn wir alſo das vortrefflichſte und lie-

benswurdigſte am meiſten liebten, nachdem
das
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das groſte innerliche Verdienſt uns ſolches
anpreiſet, ſo muſte unſere vollige Liebe doch
nothwendig in GOtt, dem allervollkommen—
ſten Weſen, dem Brunn des Lebens und Ver
gnugens, dem Urbild und unverſiegenen Quvel—
le des Guten, als in einem Mittelpunkt zuſam—
menflieſſen. Dahero wurde hieraus eine heiſſe
und lebendige Ehrfurcht, und eine liebreiche
Erledigung aller Religionspflicht entſtehen.
Fallt aber gegentheils unſere Liebe auf Reich
thumer als ihren vornehmſten Gegenſtand, ſo
wird daraus die niedertrachtige Leidenſchaft, der
Geiz erzeuget. Fallt ſie auf weltliche Eh
re, ſo wird ſie zum Laſter, das Ehrgeiz heiſt.
Vergnugt ſie ſich an der Wolluſt, ſo werden
wir alle dieſe erhabene Bemuhungen ver
laſſen, die unſre Natur ſchmucken und ver
edlen, und in Schwelgerey und Unmaßig
keit verfallen. Gleichergeſtalt wenn Scham,
Furcht und Abſcheu recht gebraucht werden,
ſo wird das, was an ſich ſelbſt tadelnswerth, ein
wahrer und ewiger Vorwurf fur unſere
Vernunft und die ſittlichen Krafte iſt, einen
vollkommenen Einfluß auf uns hat, dieſe Ge
muthsbewegungen am meiſten bey uns erregen,
nicht aber die falſchen Meynungen und Ge—

wohnheiten in der Welt, noch auch die will
kuhrlichen Begriffe der Ehre und Schan
de. Wir werden ſolche Bemuhungen, die ei
nen nothwendigen Quvell der Verwirrung, Ge
wiſſensbiſſe und des Elendes abgeben, und das
Mißfallen des unendlichen und allmachtigen Re

E 3 gierers
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gierers ber Welt auf ſich ziehen, als das groſte
unter allen Uebeln betrachten. Oder mit an—.
dern Worten, wir werden uns in allen unſern
Handlungen von einer tiefen Ehrerbietung
gegen GOtt, und von einem ſtandhaften Ab
ſcheu gegen das Laſter leiten laſſen. Daß alſo
die Liebe und die JSurcht GOttes, welche das
Weſen der wahren Gottſeligkeit, der Grund
und die Stutze einer richtigen, ordentlichen und
unwandelbaren Tugend ſind, nichts anders
ſind, als eine richtige Regierung unſerer Neigun
gen. Und dieſes beweiſet ungezweifelt, daß
wir dieſes billig als das vornehmſte und weſent
liche Stuck aller Religion anſehen ſollten. Ja
dieſer Beweisgrund wird noch weit groſſere
Starke uberkommen, wenn wir

Zweytens betrachten, daß die ordentlichen
Leidenſchaften zu unſerer Gluckſeligkeit unum
ganglich nothwendig ſind, und den einzigen Grund

eines ruhigen, vergnugten und ungeſtorten
Lebens abgeben. Dieſes folget in der That noth
wendig aus dem, was wir angefuhret, indem ſie im
vorhergehenden Verſtande die einzige Quelle der

guten und boſen Handlungen ſind. Jch will
aber dieſe Sache etwas umſtandlicher betrach
ten, und den elenden Zuſtand derjenigen zei
gen, die Knechte der niedertrachtigſten und
gewaltſamſten Begierden ſind. Man ſetze, die
Begierde ſen von der finnlichen Art, und es ſey
iemand ſo glucklich, alle Rrgotzlichkeiten zu
genieſſen, die er durch die freyeſte und ungebun

denſte
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denſte Ausſchweifung nur verlangen kan; man
laſſe ihn ferner ſeinen Neigungen auf die geheim
ſte Art, ohne Gefahr ſeines Anſehns und ſei—
ner zeitlichen Wolfahrt, nachhangen, und
ihn (da er entweder ganz unempfindlich tho
richt, oder von atheiſtiſchen Jrrthumern ein
geſchlafert iſt) keine unruhige Gedanken haben,
die von der Empfindung des Guten und Bo
ſen, oder von der Surcht vor dem gottlichen
Mißfallen herruhren; man gebe alles dieſes zu,
ſo ſage ich, das Beſtreben nach dem ſinnlichen
Vergnugen, als nach dem letzten Endzweck,
muß einem verſtandigen Weſen zum groſten
Nachcheil gereichen. Denn umſolcher Art von
Vergnugen willen, die es mit den Thieren ge
mein hat, macht er ſich ſelbſt zu unendlich ho

hern Vergnugen ungeſchickt, zu Vergnugen,
welches ſelbſt das oberſte Weſen der Welt ein
nimmt und glucklich macht, und welches nur
denjenigen nicht entzucket, der es nicht be
greift. Er kan alles haben, was es ſich wun
ſchet, und von keinem edlern Glucke ſich einen
VBegriff machen konnen, wird aber iemand des
wegen fagen konnen, dieſer verdorbene Ge
ſchmack hebe den Unterſchied der Dinge auf,
und jenes gottliche Vergnugen der Vernunft
und Tugend, welches die menſchliche Natur
veredlet und erhohet, ſey ſolchen groben ſinn
lichen Luſten nicht weit vorzuziehen, die ſich fur

geiſtiges Vermogen nicht ſchicken, und den
naturlichen Werth und die Vortrefflichkeit ei
nes vernunftigen Weſens ſchanden.

E 4 Jedoch
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Jedoch dieſes heiſt, wie wir ſchon angemer

ket, die Sache ſo viel moglich auf der beſten
Seite fur unordentliche Leidenſchaften anſchen.
Denn es muß uns allen bekannt ſeyn, daß ſie
die Geſundheit ſchwachen, das Anſehn bey an
dern zernichten, uns um unſer Vermogen brin—

gen, den Verſtand verdunkeln, und innerliche
Unruhe und Verwirrung vder einen verkehrten
und unnaturlichen Zuſtand anrichten, und wo
ja noch ein Begriff von GOtt und ſeiner Vor
ſehung vorhanden iſt, welcher bey egottloſen
Menſchen unerachtet aller: ihrer Neigung und

Kunſt nicht ausgerottet werden kan, das Ge
muth mit betaubender Angſt und Verzweife—
lung anfullen. Folglich ſtimmen ſie mit der
wahren Gluckſeligkeit der. verſtandigen We
ſen, zu der ſolche urſprunglich beſtinumet und ge

ſchickt gemacht worden, nicht nur nicht uberein,
ſondern muſſen auch dazu?ihnen nothwendiger
Weiſe zu ihrem Elende gertichen.

Drrittens iſt dieſes von der groſten Wichtig

keit, daß die innerliche Ordnung und Reinig
keit des Gemuths, die ich itzo anpreiſen will, das
einzige iſt, welches uns der gottlichen Gnade,
der glorreichen Belohnungen und der wigen
Gluckſeligkeit verſichert. Bloß hierinne beſtehet
die wirkliche Gute und Tugend der Handlun
gen, die bey GOtt in ſo fern gültig und anger
nehm ſind, als ſie aus guten Grunden und Ge
ſfinnungen herkommen. Es kan iemand eine
auſſerlich gottſelige, gerechte und gute Hand

lung
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lung unternehmen; thut er es aber dabey aus
ſolchen Bewegunecgsurſachen, worinnen we
der Religion noch Tutzend enthaltenn ſind, ſo
iſt die Handlung nicht tugendhaft; ja ſie wird
vielmehr gottlos ſeyn, wenn er in ſeinem Thun
etwan ubele Abſichten heget. Er mag in An
ſehung der fleiſchlichen Luſte immerhin rnaßig
ſeyn,: den Trieben einiger unordentlichen Leiden—

ſchaften?widerſteken, damit er nur andern, die
mehr Gewalt uber ihn haben, beſſer nach

hangen konne; ſo wird doch eben dieſe Maßi
gung und dieſer Zwang dem hochſten Weſen
mißfallen, als welches von dem Menſchen
nicht nach dem auſſerlichen Schein, der gekun—
ſtelt, gezwungen und unnaturlich ſeyn kan, ſon
dern nach der Redlichkeit oder nach der Ver
derbniß des Herzens, urtheilet.

Wir wollennorh hinzufugen, daß der ver
nunftige Theil des Menſchen zu herſchen und
ſein Anſehn:zu. brauchen vorhanden iſt. Wer
ſind alſo  ſeine Unterthanen? Die verſchiedenen
Begierden, Neigungen und Triebe der thieri
ſchen Natur.. Dieſen muß er Geſetze vorſchrei
ben, auf ihren Gebrauch ſehen, ihre wahre Aus
ubung einrichten, ſie in den feſtgeſtellten Schran
ken erhalten, und ſie beſtrafen, wenn ſie heftig
und ausſchweifend werden. Dieſe Herſchaft
iſt ein ſehr groſſes und wichtiges Pfand, dieweil
die Schonheit und Heßlichkeit, das Gluck und
Elend der ganzenſittlichen Welt von der rech
ten Verwaltung. derſelben abhanget. Denn

E5 die
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die unordentlichen Leidenſchaften richten in dem

moraliſchen Syſtem eben eine ſolche Unordnung
an, und erkennen keine Herſchaft uber ſich, wie
es in dem politiſchen mit den Emporungen zu
geht, die die Glieder einer beſondern Geſellſchaft
wider die rechtmaßigen Obern erregen, wenn ſie
nicht gedampft und unterdrucket worden. So
daß die Menſchen eben auf die Art verbunden
ſind, dem oberſten Geſetzgeber, von welchem al

les Anſehn herkonmmt, von dem wahren Ge
brauch oder Mißbrauch ihrer Krafte in Anſe
huung der Selbſtbeherſchung Rechenſchaft zu
geben, wie diejenigen, welchen andere Arten der

Beherſchung anvertrauet ſind. Und wir haben
groſſe Urſache zu glauben, daß er von ihnen ge
naue Rechenſchaft fodern werde, weil es dem
unendlich weiſen Regierer der Menſchen nicht
gleichgultig ſeyn kan, ob ſie ihr wahres Beſtes
beſorgen oder ubels thun: derowegen beſtehet
unſre Klugheit und unſre Wolfahrt darinne, daß
wir uber die Gedanken und Regungen unſers
Herzens allezeit wachſam ſind, und unſre Nei
gungen in gehoriger Ordnung erhalten, nicht

bloß, damit wir die Abſichten der Matur, die
er uns vorgeſetzet hat, erfullen, ſondern weil wir
ſein gerechtes und unparteyiſches Urtheil zu
furchten haben.

An jenem groſſen und furchtbaren Tage,
wenn wir vor dem ewigen GOtt als unſerm all
machtigen, allwiſſenden und unbetruglichen
Richter erſcheinen ſollen, werden wir zu Ver

theidi
7
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theidigung eines laſterhaften und gottloſen
Lebens die Starke der unbandigen Begierden
nicht fur uns anfuhren durfen. Denn man
wird fragen: wie unſre Leidenſchaften ſo ſtark
und unbandig geworden? Warum die Ver—
nunft ſie nicht gemaßigt und beſtrafet? Ob
wir nicht dieſe willkuhrliche Verderbung un
ſerer Natur und den Mißbrauch ihrer vor—
trefflichen Fahigkeiten, und alle dic daraus ent—
ſtandenen ubeln Folgen zu verantworten ha
ben? Wollten ferner diejenigen, die unmaßiger
Wolluſt und dem Zorn ergeben ſind, vor
wenden, daß ſie der Neigung und dem Trie
be ihrer naturlichen Leidenſchaften folgen;
Leidenſchaften, welche GOtt ſelbſt zu einem
Theil ihres Weſens gemacht, und derohalben
verordnet habe, daß man ihnen nachleben ſol
le; ſo, wird ihnen geantwortet werden, daß un
gebundene, ubermaßige und ſchadliche Leiden—

ſchaften, von den Menſchen ſelbſt herkom—
men, und nicht von GOtt in die Natur gelegt
worden, und daß, wenn man ihnen den Zugel
laſſet, ſolchen Einfluß zu gewinnen, es dem
Geſetz unſrer Natur gerade widerſpricht.
Denn dieſes beſtehet darinne: Der Verſtand ſoll
gleichſam das Ruder fuhren, und die untern
und geringern Krafte leiten. Zudem, daß wir
in einem Zuſtande der Prufung ſind, ſetzt zum
voraus, daß unſre naturliche Begierden un—
ordentlich ſeyn konnen, und ſolchergeſtalt ei—
ne Anreizung und ein Fallſtrick fur uns ſind,
und folglich, daß wir gehalten ſfind, wachſam

zu
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zu ſeyn, und ihren Ausſchweifungen Einhalt

zu thun.

Die Pflicht der Selbſtverleugnung ift mit
der Selbſtbeherſchung genau verbunden, ja
ſie iſt gar ein nothwendiger Theil. derſelben, und
verdienet dieſer Urſache halber zu einer Zeit, da
es ſo ſehr eingeriſſen iſt, alle mogliche Gefallig
keit fur ſich ſelbſt zu haben, abgehandelt zu
werden. Man muß zugeben, das Wort Selbſt
verleugnung klingt hart und unangenehm. Der
Enthuſia ſinus hat rings um dafſelbe Dun
kelheit ausgebreitet, und die ſtrengen Monche
haben es ſchrecklich gemacht. Jedoch es iſt
nicht die Frage, was fur ein Ungeheuer der
Jrrthum aus ikr gemacht hat,ſondern was ſie
an und fur ſich ſelbſt iſt. Sondert man ſie
von ihren eingebildeten und unnaturlichen
Gefahrten der ſelbſt erdachten Buſſe, dem Hun
ger, den melancholiſchen finſtern Geſicht und
der Einſamkeit ab;  ſo wird man fluden, daß
„ſie bey einem geſunden Gemuth eben dasje
„nige iſt, was die Maßigkeit bey dem Kor
„per; und das einzige untrugliche Mittel ein
„verwirrtes und in Unordnuntg gerathenes
„Gemuth geſund und ruhig zu machen. Sie
„kan ſowohl in Purpur als in einen Sack ge
„kleidet ſeyn, und ſowohl bey groſſen Reich
„thumern als bey. geringen und durftigen
„Umjſtanden ausgeubet werden. Gewiß, ihr
„Sieg und Triumpf wird auf den erhabenen
„Staffeln der Ehre, in Reichthum und An

„ſehn
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„ſehn weit vollkommener ſeyn, wenn er die
„Schwelgerey, den Uebermuth und die Tyran—
„ney hemmet, als er in gerintgern und ein—
„geſchranktern Handlungen ſeyn kan, wo
„weit weniger Geletjenheiten ſind auszu—
„ſchweifen.  Kurj ſie beſiehet darinne, daß
man der unmaßigkeit ein Ziel ſeßet, ſich in
untgebundene und ſchadliche Veranugen
nicht zu viel nachſiehet, und in allen Standen
und Wurden des menſch'ichen Lebens eine unbe—
rufene und beſtandige Aufrico igkeit erhalt.
Sie muß daher allezeit einen vernünftitgen und
wurdigen Charakter verurſachen; ſie muß zu
allen Zeiten hutzlich und nothwendig ſeynz
ja ohne ſie kan weder das wahre Chriſtenthum,
noch auch die Religion und Tugend beſtehen.

Die Schwierigkeit erhebt allemal den
Werth der  Tugend. Allein wo keine Gelegen
heit iſt, die Selbſtverleugnuntg auszuuben,
da kan ſie auch keine MNuhe koſten, mit gar
nichts. ſtreiten, und folglich auch kaum rine
Tugend heiſſen. Wo man der Selbſtver
leugnung nur wenig bedarf, da kan ſie einen tu
gendhaften Charakter nicht vortrefflich und
herrlich machen. Dahero wurde die Verbin
dung zu dieſer Pflicht entbehren, eben ſo viel
heiſſen, als alle menſchliche Tugenden aanz und

gar ausloſchen. Die Vortrefftichkeit der
Matur konte noch ubrig bleiben; wie z. E. in
der unwandelbaren Gottheit, die nicht Luſt am
Boſen hat: aber es wurde doch keine beloh

nungs
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nungswurdige Vorſchrift der Sittenleh
re vorhanden ſeyn, und folglich muſte dieſer ge
genwartige Zuſtand der Prufung ein Schau
platz der auſſerſten Thorheit, und der voll
kommenen Abſicht gar nicht gemaß ſeyn, wo
zu er anfanglich war beſtimmet worden. Glei—
chergeſtalt folgt aus den oben gewiß erwieſenen

Grunden, daß ie verſchiedener die Falle der
Selbſtverleugnung find, die den Menſchen an
itzo vorkommen, deſtomehr Gelegenheit gegeben
wird, fur ihre Bemuhung dereinſt zu groſſen
Staffeln detr Ehre und des Glucks zu gelangen,
und der gottlichen Gnade und Gute ſich in rei
cher Maaſſe ausbreiten zu laſſen.

Die Natur und der Zuſtand des Menſchen
ſind ſo beſchaffen, daß ſie durch die rechte Aus
ubung erſt ihre Zierde, Starke und Beſtandig
keit erlangen. Seine urſprungliche Gemuths
beſchaffenheit und ſeine Vernunftkrafte wer
den durch ihren ungeſtorten und leichten
Fortgang kaum zu beſondern und glanzenden
Vollkommenheiten gelangen. Doch eine Fer
tigkeit ſich ſeibſt zu beſtrafen wird bey allen
Gelegenheiten, wo die ungebundene Freyheit und
die Ausſchweifung nach hartem Widerſtande
iemanden das Vergnugen uber ſie geſietgt zu
haben, groſſer gemacht, die Tugend ſtarker
und beſtandiger machen, und eine Leichtigkeit
in ihrer Ausubung verſchaffen, die ſich bey We
ſen einer weit hohern Art befindet; ja indem ſie
ihn beſtandig auf guter Hut erhalt, wird ſie

ihm
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ihm in der Welt dasjenige in vorzuglichen Grad
gewahren, was er kunſtig dereinſt noch vollkom

mener hoffet, den Engeln GOttes gleich
zu ſeyn.

Allein alle Vortheile, die nur aus der Aus
ubung der Selbſtverleugnung herflieſſen kon
nen, entſtehen dadurch, daß man ſie recht ver—
ſtehet. Jch will alſo zu einer kurzen Erklarung
derſelben ubergehen, und ſie auf ſolche Art und
in ſolchem Umfange abhandeln, den mir die Ver
beſſerung der dabey vorkommenden Hauptirrthu
mer anweiſen wird, deren wahre und unveran
derliche Natur ich gleichfalls zu beſchreiben ſu
che. Mun iſt die vornehmſte Betrachtung, de
ren die gegenwartige Sache an ſich ſelbſt fahig
iſt, dieſe: daß wir das Weſen ſelbſt, das ver
beſſert werden ſoll, anſehen, in ſo fern es ver—
nunftig, ſittlich im Thier iſt, oder daß wir
es als ein einzelnes Weſen, von der ganzen
Art oder Gemeinſchaft der Menſchen abge
ſondert betrachten.

Was zum erſten das Vernunftitze betrifft,
ſo kan es daſſelbe niemals ablegen, weil es ver—

nunftig bleibt: die Vernunft aufzukundigen,
wurde die Selbſtverleugnung zu etwas unna
turlichem. machen. Wir konnen uns niemals
verbunden ſehen, dieſen in uns vorhandenen
Stral der Gottheit, dieſe erhabene Ehre un—
ſerer Natur zu verachten und gering zu ſchatzen,
ſie fur blind und ungeſchickt zu halten, von

Reli
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Religionsſachen zu urtheilen, oder abgeſchmack
ten Dingen und Widerſpruchen Glauben bey
zumeſſen, unter dem Vorwande, ſie als gottli—
che Geheimniſſe zu verehren und den Glauben
der Vernunft vorzuziehen. Man wird uns
auch niemals uberreden, daß die Sinne keine
hinlangliche oder vermogende Deutlichkeit in
Glaubensſachen geben konnen, weil die Deut—
lichkeit, die der Sinn gewahret, die Deut
lichkeit ieden Glaubens weit ubertrift, als wel
che nur auf einem bloß von einer Zeit der an
dern uberlieferten. Zeugniß (dergleichen. alle
Chriſten gegenwartig haben) beruhet; umd weil
die ſtrengſten Beweiſe der Wahrheit unſer .heili
gen Religion ſich von Anfange auf die Sinne
grundeten“. Folget man nun ?dieſen. in: einem
Falle, und verwirft ſie in einem andern, wo ſie
eben ſowohl tuchtig ſind zu urtheilen, ſo muß
dieſes den Grund des Glaubens nothwendig zer
nichten. —üeaàXeAllein die Vernunft kan ſich irch, allemal

zu viel anmaſſen, und ich: will. vermittelſt
derſelben Grunde, wodurch ich ihren Vorzug
zu behaupten ſchuldig bin, ihre. Aus
ſchweifungen nicht entſchuldigen.  Wenn ſie
in dieſem Baue der Natur und der Vorſehung,

7der
Anmerkung des Ueberſetzers. Die Beweiſe von

der Wahrheit der Religion waren nthmiich
Wunderwerke, deren Richtigkeit in die Sinne
fallen muſte. Uebrigens ſieht man wohl, dafß
der Verfaſſer von dem menſchlichen Beyfall,
und nicht von dem Glauben redet, den der
Geiſt GOttes in uns wirkt.
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der ihren eingeſchrankten Begriff unendlich weit
uberſteiget, nichts glauben will, bloß weil ſie
nicht iegliches Ding auf das ſcharfſte einſiehet;
wenn ſie bey dem Gewiſſen und unwiderſprechli
chen Beweiſen ſeiner Weisheit und Gute, nicht
GOtt auf gewiſſe Art blindlings glauben
will, daß ſein Verfahren das beſte iſt, als wo
vonſſie nicht beſſer und richtiger urtheilen kan,
als der Blinde von Farben und der Taube
von Tonen, wenn ſie bey der Dunkelheit, in
der ſie tappet, nichts fur wahr halt, wo ſie nicht
alle beſondere Grunde und Lutzbarkeiten
deſſelben einſehen kan, ſo iſt ſie nur eine ange
maßte und nachgeafte Vernunft, welche von
der wahren Vernunft zu ihrer eignen Ehre muß
verworfen werden.

Was die Sittlichkeit betrifft, ſo wurde es
ein Widerſpruch ſeyn anzunehmen, daß ein ſitt
liches Weſen von der ſittlichen Richtigkeit
unſerer Handlungen verachtlich urtheilen kon
ne, als ob unſere groſten und hochſten Vollkom
menheiten in der Tugend, im Angeſichte GOt
tes gar nichts hieſſen, und uns vor ſeinem
Richterſtule zu rechtfertigen gar nichts beytra
gen konnten“. Verblumte Ausdruckungen der
Schrift, welche nur die Abſicht haben, eine Ge—
rechtigkeit, die auf Ceremonien ankam, zu
verwerren, wenn ſie die Stelle der ſittlichen
vertreten ſollten, muſſen nie ſo weit erſtreckt
werden, daß wahre Gottesfurcht dadurch
verachtlich wurde.

Diß widerſpricht der Gerechtfertigung ohne des
i Geſetzes Werk, Rom. 3, 24. 26.

g Man
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Man kan ſich nicht vorſtellen, daß die Tu
gend deswegen, weil ſie eigentlich keine Beloh—
nung verdient, auch nichts nebenswurdi—
ges, keine innerliche Vortrefflichkeit hat,
vermoge der ſie GOtt gefallen konnte. éGe
gentheils muß man zugeſtehen, daß alle Wur—
ditzkeit, aller rechtmaßiaer Grund zum Ruh
me, den wir nur haben konnen, ganzlich von unſern

tugendhaften Neigungen entſpringen muß*.
Und in ſo fern wir einzelne und von dem

Junbegriff des aanzen menſchlichen Geſchlechtes
unterſchiedene Weſen ſind, in ſo fern wir
zualeich Thiere ſind, ſo komnit das vornehm
ſte der Beherſchung und des Widerſtandes
auf folgendes an: «Wir muſſen alle Leiden
vſchaften ttelaſſen und ordentlich erhalten, die
„Ausſchweifungen unrechtmaßiger Ergotzun
„gen vermeiden, welche die menſchliche Natur

„erniedrigen und nothwendig Verwirruntgg
„und Elend nach ſich ziehen, allen Trieb zum
„raſter unterdrucken, und beſtandig edle Em
„pfindungen und einen Geſchmack am Ver—
»ognunen des Verſtandes und des guten Her—
„zens behalten, unſere Abſichten weiter als auf
„unſern Eittennutz erſtrecken, freundſchaftliche

„Empfindungen und Liebe zum gemeinen
„Beſten,

»Anmerk. des Ueberſ. Aber ob wir nach dem itzi—

gen Zuſtande unſerer Natur, von uns ſelbſt
tugendhafte Neigungen haben, ob wir groſſe
und hohe Vollkommenheiten in der Tugend
fur uns erreichen konnen, das iſt eine andere
Frage. Wenin man dieſes vorausſetzt, ſo ſind
des Verfaſſers Folgerungen wohl richtig.
Wie aber, wenues ſich nicht vorans Ketzen lieſſe?
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„Beſten, und die Avelle uneitjennutziger
„Gutherzigkeit und Mitleidens in uns un
„terhalten, alleff Arten von zeitlichen Gutern,
vallen Reizungen der Ehre und irdiſchen Ver—
»gnugens entſagen, wenn ſolches unſere Pflich
»ten gegen GOtt, die heiligen Aueſpruche
„unſers Gewiſſens und das allgemeine Be
»ſte unſerer Nebengeſchoöpfe erfodern.n

Dieſes fuhrt mich zu der ſtrengſten und be
denklichſten Art von Selbſtverleugnungh,
die von uns ie kan gefodert werden fur die
wahre Religion und Tugend zu leiden.
„Aber was fur einen Grund kan man wohl an
»ogeben, daß ein Menſch fur ſein Vaterland

yſterben ſoll, wenn er nicht auch fur die Tu—
»gend und das groſte Gut der Menſchne zu ſter
„ben verbunden iſt? Das Wohl unſers Lan
„des iſt ein viel niedrigerer Bewegungs
„grund. Wird alſo das eine die groſte menſch

„liche Tugend, als die erhabenſte Stufe un
„ſerer Großmuth verehret, (wie ſolches alle
„Bewunderer der beruhmte Heiden thun), ſo muß
„das andere der Vergleichung nach engliſche
„Tugend ſeyn.  Wie verachtlich macht die

·ſes nicht die leidenden Geſinnungen, die tra
gen und niedertrachtigen Grundſatze ſo vieler
zu allen. Zeiten, die allen auſſerlichen Formen
nachgetzeben, alle Glaubensartickel unter—

ſchrieben haben, die nur in beſondern Landern fe
ſte geſetzt worden ſind, und die alſo zu Rom Pa
piſten, in Entgelland Proteſtanten, und in der
Turkey: Mohammedaner geweſen waren.

Und alles dieſes nicht etwa bloß einem feuri

2 gen
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gen Tode zu entgehen, ſondern nur ſich auſ
ſerliche Ehrenbezeugung, und beſſere Be
quemlichkeit des ſinnlichen Ebens zu erwer
ben.

„Dadurch ziehen ſie erſtlich allen Verbeſſe
„rungen der Religion, und ſelbſt unſerer gluck
„lichen Befreyung von demJoche der romiſchen
„Cyranney und Knechtſchaft einen Vorwurf
„du, welche mit ihren zahmen, kriechenden,
„unwirkſamen nie waren bewerkſtelliget wor
„den. Von einem ſolchen ſclaviſchen und nie
„dertrachtigen Geiſte kan nie einiges Gute fur
v„die Menſchen in gefahrlichen und verderb
„ten Zeiten entſpringen. Zweytens zielt
„dieß ab alle wahre Religion zu zerſtoren,
vindem ſolche ganzlich dem Gefallen und der Ent
„ſcheidung der burgerlichen Obrigkeit uberlaſ
„ſen wird, die, wenn man der Mehrheit der
„Stimmen folgte, Heidenthum, Moham
„meds Betrug oder Pabſtthum einfuhren
„durfte Drittens verurſacht ſolches eine
„ganzliche Verwirrung der gemeinen Redlich
„keit, und laſt keinen Unterſcheid zwiſchen Wahr

„heit und Falſchheit. Und eben ſo muß es
„alle geſunde Vernunft ausrotten, da es dem
„Menſchen keine Vertheidigung, keine Verwah
„rung gegen eine allgemeine Unwiſſenheit und
„Aberglauben laſt.

1 Rede
Anmerk. des Ueberſ. Dieſe Religionen ſind den
auſſerlichen Umſtanden nach die machtigſten.
Darauf hat der Verfaſſer wohl ſeine Abſicht
gerichtet.
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Erſte Rede.
Von der allgemeinen Gemein

ſchaft.
1Cor. X, 17.

Denn wir, deren viel ſind, ſind ein Brot
und ein Leib, denn wir nehmen alle
Theil an dem einen Brote.

dxer die Vortrefflichkeit und Voll

de n kommenheit der chriſtlichen Reli

S

gion aufmerkſam betrachtet, wie genau
ſie ſich zu dem verderbten Zuſtande der Menſchen

ſchickt, wie vortrefflich ihre Vorſchriften einge
richtet ſind, die wahre Wurde und Gluckſelig
keit der menſchlichen Natur zu befordern; der
muß ungemein geruhret werden, zu ſehen, wie
die Abſicht derſelben groſtentheils durch blin
den Eifer und Vertheilichkeit ſo ſehr gehin
dert wird. Ein edles Gemuthe ſieht mit Miß
vergnugen, daß dieſe vortreffliche Vorſchriften
der Gerechtigkeit, Wahrheit und Menſchenliebe,
welche ewige Geſetze der Natur ſind, und die
uns das Evangelium ſo nachdrucklich einſchar—
fet, wegen auſſerlicher Formen und nichts
bedeutender, ſpitzfindiger, verwirrender Gru
beleyen verletzet werden. Es iſt naturlich, daß

man unterſuchet, woher es denn kommt, daß
die Bekenner der Religion, einer Religion de
ren Geiſt ſo gelind und liebenswurdig iſt, die
nichts als Maßigung, Friede und allgemeine

F 3 Liebe
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Uebe prediget, ſo geneigt ſind, ſie in Secten zu
zertheilen, einander zu verachten und zu ver

bannen?

Bey einigen ſcheinen die Vorurtheile der
Auferziehuntzg dieſes zu veranlaſſen. Man
hat ihnen beygebracht, beſondere Religions—
verfaſſungen waren das weſentliche des Chri
ſtenthums, und Grundwahrheiten, auf deren
Glauben oder Unglauben ewige Seligkeit oder
Verdammniß beruhete. Dieſen gemaß halten
ſie nicht nur uber dieſelben, und ſind von einer
freyen und unparteyiſchen Unterſuchung
abtggeneigt, ſondern ſie haben auch uble Ge
danken von denenjenigen, welche nicht eben
ſo glauben, als wie ſie. Bey andern kan es
vom Eiggennutze herruhren, daß ſie beſondere

Meynungen und deren Vertheidiger verdammen
und laſtern, damit ſie das Volt an ſich behal—
ten und regieren. Ben noch andern kan es
vom Stolze herruhren, der eine fruchtbare
Wurzel des Zankes iſt, und unzahliche Unorde
nungen und Zwiſtigkeiten verurſacht. Wem
nur die verſchiedene Vermogen der menſch
lichen Natur bekannt ſind, wer nur weiß, was
die Leidenſchaften fur Einfluß haben, und
wie viel Vorurtheile uns beherſchen (deren
einige in die Augen fallen, andere das Gemu
the unwermerkt, aber zugleich ſehr machtig re
gieren und lenken), wer ſage ich, dieſes alles ein
ſiehet, ſollte kaum glauben, daß ein ſo groſſer
Theil der Menſchen, eine ſo ausſchweifende Ehr

erbie
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erbietung fur ihre eignen Urtheile haben ſoll—
ten, daß ſie ſolche fur den Probierſtein der
Wahrheit annabmen. Gleichwohl verhalt es
ſich in der That ſo. Sie machen keinen An
ſpruch auf die Unbetruglichkeit, aber doch
wollen ſie nie Unrecht haben, und wenn man
ihnen die Gefalligkeit nicht erzeiget, ſich ihren wei
ſen Ausſpruchen zu unterwerfen, ſo ſcheint es, als

hielten fie nicht nur ſich, ſondern die Religion
ſelbſt darzu fur beſchimpft und beleidigt, und ſie
machen die murriſche Folgerungen, wenn man
die Begriffe des Chriſtenthums nicht von ihnen
lernen wolle, ſo habe man gar keine Begriffe
vom Chriſtenthum. Wie ſeltſam iſt nicht die—
ſes, daß ihre Eitelkeit, die wirklich mit gar kei—
ner Religion beſtehen kan, ſie veranlaſſet, ſich,
und die mit ihnen aleichgeſinnte als die einzi
gen wahren Chriſten anzuſehen, und zu an
dern, ſo redlich und gewiſſenhaft ſolche auch ſeyn
mogen, mit dem Stolze der Phariſaer zu ſagen:
Ruhre mich nicht an, denn ich bin hei

lig.
vo

Solchen eng eingeſchrankten Grundſatzen zu
wider, will ich nach Auleitung dieſer Worte des
H. Pauli: die groſſe Pflicht der allgemei—
nen chriſtlichen Liebe und durchgangi—
gen Gemeinſchaft anpreiſen. Eine Sache,
die den Umſtanden der chriſtlichen Kirche zu al
len Zeiten gemaß geweſen und welche von der
groſten Wichtigkeit iſt. Denn konnte man al—
len Chriſten heybringen, daß ſie ſich durchgan

84 gig
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gig als Mitglieder einerley Geſellſchaft anſahen,
die einerley Vorrechte und einerley Hoff—
nung ihres Berufs hatten; ſo wurde dieſes
naturlicher Weiſe getzenſeiritge Hochachtung,
Eintracht und Uebereinſtimmung befor—
dern, und verurſachen, miß ieder den andern nach
ſeinem wahren Verdienſte betrachtete, wo
durch Gewiſſenszwang, heftige Streitig—
keiten, unſchriftmaßige Gemeinſchafts
formeln, Spaltungen, Verfolgungen tc.
die der Religion und der Geſellſchaft allemal
verderblich geweſen ſind, ganzlich wurden ver
hindert werden. Was ich zu ſagen habe, will
ich unter folgende drey Hauptſtucke bringen.

Erſtlich: alle die wahrhaftig zum Leibe
Chriſti gehoren, haben ein Recht an dem Vor
zuge der chriſtlichen Gemeinſchaft.

Zweytens: zu dieſer Gemeinſchaft ſollte
nichts erfodert werden, als was unumganglich
nothig iſt, einen Menſchen zu einem Chriſten
zu machen.

Drittens: dieſe allgemeine bruderliche Ge
meinſchaft aller guter Chriſten, zwiſchen denen
ſich kleinere Unterſchiede befinden konnen, die
ſie nicht hindern, ſtimmt am beſten mit dem End

zwecke des heiligen Abendmahls uberein, und
iſt auch der begvemſte Weg, die Ehre und den
Vortheil des wahren Chriſtenthums zu be
fordern.

Erſtlich will ich darthun, daß alle, welche
zu Chriſti Leibe gehoren, ein Recht zu den Vor

zugen
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zugen der chriſtlichen Gemeinſchaft haben.
Die Worte des Apoſtels bezeugen dieſes klärlich:
Wir, deren viel ſind, ſind ein Brot und ein
Leib, denn wir nehmen alle Theil an dem
einen Brote. Der Verſtand dieſer Stelle,
welcher ſogleich in die Augen fallt, iſt, daß eine
groſſe Abſicht bey Anordnung dieſes geſellſchaft
lichen Theiles des chriſtlichen Gottesdienſtes?
Brot mit einander zu eſſen, und Wein mit

einander zu trinken, und uns dabey Chriſti
unſers Heilandes zu erinnern, darauf ankommt,
ein offentliches Zeugniß dadurch abzulegen, daß
wir zu ſeinem geiſtlichen Korper gehoren, und
niemand alſo ſoll von dieſer Ordnung ausge—
ſchloſſen werden, dem dieſe Eigenſchaft zu—
kommt. Denn werden alle, welche an dieſer
heiligen Gemeinſchaft Theil nehmen, dadurch
fur Glieder Chriſti, als eines Korpers, erkla
ret; ſo folgt daraus naturlich, daß keine andere
Sache dazu erfodert wird, als nur daß ſie wirk—
lich zu ſeinem Leibe gehoren, und daß wir die
ſes allen ohne Ausnahme abſprechen, die wir
uns von der chriſtlichen Gemeinde auszuſchlieſ
ſen unterſtehen, und daß ſich ſolche Ausſchlieſ—
ſung aus keinem andern Grunde rechtfertigen
laſnt. Da nun dieſes die deutliche Lehre St.
Pauls iſt, ſo werden wir viel ſicherer ſeyn, wenn
wir ſolcher gemaß handeln, als wenn wir fur
uns ſelbſt willkuhrliche und unerweisliche
Muthmaſſungen zum Grunde ſetzen, welche das
neue Teſtament nicht beſtarket.

F5 Die



—ò

90 1Rede: Von der
Die gegebene Auslegung noch wahrſcheinli

cher zu machen, uberlegen wir, daß ſie durch den

Grund der Sache ſelbſt ſehr beſtätiget wird,
welcher auf alle Art von uns fodert, dasjenige,
worauf chriſtliche Geſellſchaften bernhen, ſo ſchr
als moglich iſt zu erweitern, und es nicht nach be
ſondern Abſichten einzuſchranken. Denn alle, wel—
che Glieder des Leibes Chriſti oder der Kir
che ſind, muſſen ſich ohnſtreitig der unverbruch
lichen Verbindlichkeit unterwerfen, iedem aus—
drucklichen Befehle Chriſti zu gehorchen, den
ſie dafur erkennen, was auch ihr Urtheil, ſogar in
wichtigen Fallen fur Jrrthumer begehen
mag. Sonſt muſten wir annehmen, daß ein
Fehler, den wir ohne unſern Willen begehen,

in manchen FJallen zur Entſchuldigung eines
freywilligen Ungehorſams dienen konnte,
oder nur verhindern konnte, GOtt in andern
Fallen annehmlich zu dienen. Keines von die
ſen Satzen kan, glaube ich, behauptet werden,
wenn man nicht von der Weisheit und Gute des
oberſten Beherſchers der Welt hochſt unanſtan
dige Begriffe hegen, und die Grunde alles Ge
horſams, den die Religion uns anbefielt,
untergraben will. Da es ſich nun bey der chriſt
lichen Religion ſo verhalt, da ſich hier nur zwo
angeordnete Einrichtungen beſinden, die beyde
gute Unternehmungen aufzumuntern und ein
tugendhaftes Leben zu befordern abzielen, und
angeordnet ſind; ſo hat der Vernunft nach, der
jenige, welcher des nutzlichen Einfluſſes der ei—
nen beraubt iſt, den Beyſtand der andern

deſto
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deſto nothiger, rechtſchaffene Geſinnungen in ſei
nem Gemuthe zu verſtarken und ſeine Gottſelig

keit vollkommener zu machen.

Wer ferner zu Chriſti Leibe gehoret, hat Theil
an ihm als an ſeinem Heilande. So ſehr er al—

ſo in andern Abſichten irren mag, ſo muß er doch
geſchickt ſeyn, deſſelben ſterbende Liebe im Ge
dachtniſſe zu haben, und ſich der wunderbaren
Gute GOttes, des Vaters aller Dinge, des
urſprunglichen Urhebers und Angebers
der Erlöſung der Menſchen, mit Freude und
Dankbarkeit zu erinnern. Solchergeſtalt muß
es bochſt unbillig ſeyn, Leute von dieſer Be

ſchaffenheit zu hindern, daß ſie nicht mit zu
der feyerlichen Handlung treten, welche zu
Verewiguntg dieſes dankbaren Angzeden
kens geſüftet iſt, wenn der Geſetzgeber ſolches

nicht ausdrucklich verbietet.

Da endlich alie wirkliche Glieder des Leibes
Chriſti zu den erhabenen und glorreichen Vor
zugen des himmliſchen Konigreichs nach dieſen

berechtiget ſind, kan man ſie von niedrigern
und unvollkommenern Vorrechten ausſchlieſ—
ſen? Oder haben wir einige Entiſchuldigungen,
wenn wir ihnen die eigentlichen Mittel verſa—
gen, ihrer Vorbereitung zu der himmliſchen Gluck
ſeligkeit beforderlich zu ſeyn, und ſolche vollkom
men zu machen? Konnen wir ihnen das Recht
abſprechen, dieſer erſtaunlichen Erniedrigung zu

gedenken, und ſich die Erhohung und Glorie
deſſen vorzuſtellen, der fur unſere Sunden

ſtarb,
*8
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ſt arb, und ſolches in Gemeinſchaft mit andern

Chhriſten zu thun? An ihn zu gedenken, wie er
wieder zu ihrer Rechtfertigung auferſtan
den iſt, und gegangen iſt ihnen Wohnungen
inn ſeines Vaters Hauſe anzuordnen? Man be—
trachte die Sache auf was fur Art man will, ſo
rvird eine gegentheilige Auffuhrung, wo ich mich
richt ſehr irre, viel anſtandiger befunden werden,
daß wir ihnen nehmlich das Vorrrecht der chriſt

lichen Gemeinſchaft verſtatten, und ſie da
durch als Bruder aunſehen, nicht als Fremde
und Auswartige, ſondern als Mitburger
nnit den Heiligen und aus dem Hauſe Got,
tes.

Der zweyte Satz, welcher aus dem Terte na
turlich flieſt, deſſen Erklarung ich unternommen
habe, iſt dieſer: Nichts ſollte zur Gemein
ſchaft weiter erfodert werden, als was iemanden
zu einem Chriſten zu machen nothwendig iſt.
Denn wenn alle, die zum Leibe Chriſti gehoren,
ein Recht zu einer chriſtlichen Communion ha
ben, ſo ſollte man, ihnen den Gebrauch dieſes
Rechtes zu verſtatten, nichts weiter fodern, als
was dem wahren Chriſtenthum weſentlich, und
davon nicht zu trennen iſt. Jſt denn nun
dasjenige, was uns dazu eigentlich geſchickt
macht, die Gemeinſchaft beſonderer Secten, und

ihre verſchiedentlichen Sitten und Gebrau
che? Aber das, wovon Paulus redet, iſt die Ge
meinſchaft der Chriſten, und was alſo einen
ium Chriſten macht, giebt ihm auch ein Recht

iu
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zu derſelben. Und was iſt das? Heiſt es
die Grundſatze einer gewiſſen Geſellſchaft, eine
gewiſſe Benennung unter den Chriſten anneh
men? Heiſt es ieden Theil der Offenbarung
des Evangelii recht verſtehen? Nichts derglei—
chen laſt ſich behaupten, ohne dem groſten Thei
le der Welt alle Hoffnung durch Chriſtum
ſelig zu werden abzuſagen.

Wie ſollen wir alſo eine richtige Kenntniß die
ſes allgemeinen unveranderlichen Grundes der
chriſtlichen Communion erlangen? Wie anders

als durch Forſchen in der Schrift? Denn
wie auch die Meynungen der Menſchen durch
Schwachheit des Verſtandes, Vorurtheil
oder Eigennutz getheilet werden mogen, wie
viel Verwirrungen auch dadurch entſtehen kon
nenz ſo iſt doch die Vorſchrift des Evange
lii ausdrucklich und gewiß, daß wer an Je
ſum als den Chriſt glaubt, ſich bemuhet, die
Offenbarung, die derſelbe vom Himmel ge
bracht hat, zu verſtehen, und ſolcher gemaß zu
handeln, ein guter Chriſte iſt, was er auch in
Sachen von geringerer Wichtigkeit fur Jrr
thumer hegen mag; und ein ſolcher Menſch hat
alſo nach dem, was ſchon erwieſen worden iſt,
Recht auf die chriſtliche Geſellſchaft und liebe.
Eben dieſer Vorſchrift muß man auch deswegen
genau nachfolgen, weil es ohne ſolche keinen
Mittelpunkt der chriſtlichen ERinigkeir ge
ben kan. Alle Parteyen haben iede fur ſich ei
ne hohe Einbildung von den ihnen eigenen

Grund
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Grundlatzen, und werden alſo auf einen oder
mehrere derſelben, als auf weſentliche Grund
ſatze des Glaubens dringen, und unendliche
Spaltungen und Unordnungen erregen.
Sind wir mit der Richtſchnur der Schrift allein
zufrieden, ſo konnen wir uns in bruderlicher
Liebe vereinigen, ob wir wohl in Meynungen
verſchieden ſind: Nehmen wir aber andere Richt
ſchnuren an, welche das Evangelium nicht aus—
drucklich feſte geſetzt hat, und erfodern ſolche
zum Weſen des Chriſtenthums, und verſtatten
wir andern eben die Freyheit, die wir uns ſelbſt
heraus nehmen, ſo muſſen Einbildung und
Parteylichkeit unſere einzigen Fuhrer ſeyn,
und wir verlieren alle Hoffnung, Friede und
ERinigkeit zu erhalten.

Ueber dieſes, heiſt et etwas mehr erfodern als
„die Bekenntniß des chriſtlichen Glaubens, und
„ein ordentliches und tugendhaftes Leben,
„wodurch man darthut, daß dieſe Bekenntniß
„redlich iſt, eben ſo viel, als eine Sache un
„moglich machen, die uns doch im neuen Teſta
„mente als eine allgemeine Pflicht auferleget
„wird:,denn eine Uebereinſtimmung rich
titzer oder unrichtiger Meynungen in allen,
was zum Glauben und Chriſtenthum gehoret,
iſt nie zu erwacten, ſo lange die Fahitgkeiten

der Menſchen ihre Umſtande, Auferziehung,
Leidenſchaften und Abſichten ſo verſchieden
ſind. Unmotzlich konnen alle in den Auslegun
gen der Schrift ubereinſtimmen, und etwas ſo

unmog
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unmotgliches kan von der unendlichen Weis—
heit GOttes nicht als eine nothwendigge Vor—
bereitung zu Bewerkſtelligung einer allgemei—
nen Pflicht erfodert werden.

Gehen wir mit unſern Gedanken weiter, und
betrachten die Anordnung des Abend mahls des
Herrn unter dem Begriffe eines Vorrechts,
was fur Grund haben wir zu glauben, daß
Chriſtus einen einigen ſeiner treuen Diener davon
abzuhalten geboten habe, weil ſelbiger in einem
andern Stucke einen Jrrthum heget, in den er
ganz wider ſeinen Willen verfallen iſt, und zwar
einen ſolchen Jrrthum, der einen Punkt betrifft,
der mit jenem keine nothwendige Verbindung hat,
und mit den beſondern Abſichten und dem Ge
brauche des Abendmahls nicht ſtreitet? Wa—
re es die Abſicht unſers Heilandes geweſen, daß
andere Dinge als nothwendig zur Commu—
nion erfoderlich ſollten angeſehen werden, auſ
ſerdem, was einen wahren Chriſten zu ma
chen gehoret, ſo wurde er ſolche beſonders er
zehlt, und cben ſo nachdrucklich und deutlich an
gezeigt haben, als dasjenige, was zur Selig—
keit nöthig iſt, um nicht unendlichen Streitig—
keiten Platz zu laſſen. Ware z. E. geſagt wor
den, keine als diejenige, die gewiſſe beſondere
Kirchentzebrauche annehmen, oder die und
die Lehre glauben, ſollten in chriſtlichen Geſell
ſchaften zur Communion gelaſſen werden; ſo
ware kein Screit, und meiner Meynung nach
kan nur eine ausdruckliche Erklarung von die

ſer
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ſer Art, eines von beyden nothwendig machen.

Da aber ſowohl hievon ein ganzliches Still
ſchweigen iſt, als von allen andern beſondern
Meynungen und Gebrauchen, durch welche ſich
die Chriſten von einander unterſcheiden; ſo giebt
dieſes eine ſtarke Vermuthung, der Urheber
der Religion habe nicht gewollt, daß man auf
einigen von dieſen Umſtanden dringen ſolle. Und
der einzige ſichere Weg fur uns in beſondern Fal
len ein richtiges Urtheil abzufaſſen wird ſeyn,

wenn das Evangelium nichts entſchieden hat,
aus der allgemeinen Natur der heiligen Com
munion Folgerungen herzuleiten, und die all—
gemeine Abſicht und die Einrichtung des
Chriſtenthums zu betrachten. Beyde fuhren uns
an, wie klarlich gewieſen worden iſt, wahre Chri
ſten ur ter allen Benennungen aufzunehmen;
und endlich, wenn es erlaubt iſt aus ſolchen
G unden zu ſchlieſſen, welche unſerer Religion
annmeiſten Ehre bringen, und ſie in der vortref—
lichſten und liebenswurdigſten Geſtalt zeigen,
die ſie uns als eine Religion vorſtellen, welche
Friede, Gefalligkeit, gegenſeitige Duldung
und eine edle und ſich weit erſtreckende Liebe
erreget.

Drittens will ich alſo zeigen, daß eine allge
meine bruderliche Gemeinſchaft zwiſchen allen
guten Chriſten, kleinerer Unterſchiede ohnge—
achtet, wie ſie mit der Einſetzung des heiligen
Abendmahls am beſten ubereinſtimmt, auch der
beſte Weg iſt, die Ehre und den Vortheil des

wahren
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wahren Chriſtenthums zu befordern. Erſt—
lich bringt ſie dem Chriſtenthum Ehre, indem
ſie es vornehmlich auf die Redlichkeit mehr
als auf die richtigſten aber bloß ſpitzfundi
gen Betrachtungen und die ſorgfaltigſte Beob—
achtung auſſerlicher Menſchenſatzungen
ankommen laßt, und uns bey unſern Neben—
geſchopfen Hochachtung und Liebe zu erwer
ben, nur das fur nothig erklaret, was uns der
Gnade GOttes und der ewigen Beloh—
nungen wurdig macht. Das Chriſten—
thum hat mehr Ehre davon, wenn man an—

ninmmt, daß alle deren Gemuthe ſo geartet und ge
neigt iſt, daß es geſchickt iſt, das Vorrecht des
Evangelü recht anzunehmen, auch im Stan
de ſind, an ſolchenm Theil zu haben; als
wenn man ſie ausſchließt, ohne daß ſich eini—
ger Grund. dazu in der Natur der Sache zeig
te, ſondern nur, weil man es ſo haben will.

Es bringt unſerer heiligen Religion viel
mehr Ehre, daß die Gemeinſchaft aller
Chriſten eine einzige allgemeine leichte
Regel habe, als wenn ſolche ungewiſſen,
nicht feſte zu ſetzenden Grunden und folg—
lich ohngefahren Einfallen und Vorurthei
len uberlaſſen wird.

Was naturlicher Weiſe abzielet, die Ein
tracht zu befordern, und die Chriſten von allen
Benennungen zu verbinden, muß einen wur
digern und vortheilhaftern Begrif von dem Ev

vangelio Chriſti geben, als was naturlicher Wei—

ſe Zwiſtigkeiten und Spaltungen zu er—

G regen
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regen abzielet. Nun deucht mich, iſt das letz-
tere die Folge, wenn wir unſere Gemeinſchaft
entter einſchranken, als die bloſſe Abſicht auf
ein redliches Herze und das allgemeine
Chriſtenthum erfodern. Daraus entſteht,
daß man ſich vor einander ſcheuet und einan
der abcgeneigt wird; daß man mißtrauiſch
und eiferſuchtig wird. Es entſtehen daraus
Leidenſchaften, das Vorurtheil wird vei—
ſtarkt, em Geiſt des Widerſpruchs unter
halten: Der Erfolg davon iſt, daß das Chri
ſtenthum ſelbſt in Verachtung gerath und
dadurch geſchwacht wird, und daß ſeine Be
kenner, wenn ſie nach ſolchen Grundſatzen han
deln, an ſtat ſich zu einem gemeinſchaftli.
chen Vortheile verbunden, und mit einerleh
erhabenen Wurde gezieret zu betrachten,
daruber ſie alle kleine Unterſchiede vergeſſen

ſollten, gegentheils von einander abgeſonder
ten Zwecken nachſtreben und Partheyen wi
der einander unterſtutzen; Vornemlich aber lei—
det die groſſe Sache der Religion durch eine
ſolche Auffuhrung, da man dergeſtalt weniger
Achtung fur ſie hat, als fur beſondere Meinun
gen, die in Vergleichung.mit derſelben unnutze

ſind, und aufs vortheilhafteſte von ihnen zu ur
theilen, nur die wahre Religion zu beglei
ten, zu beſchutzen und ihr, behulflich zu
ſeyn dienen.

Endlich, kan ich nicht anders urtheilen,
als daß eine allgemeine freundſchaftliche
Gemeinſchaft aller aufrichtigen Chriſten die

Kennt
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Kenntniß der Grundſatze des Chriſtenthums
nachdrucklicher fortpflanzen wurde, als die ge—
genſeitige und mehr eingeſchrankte Einrich—
tung. Es iſt wahr, es konnen ſich Zufalle er—
eignen, welche dieſen zu widerſtreiten ſchei—
nen: aber man muß auch zugeben, daß ſie wi—
der das, was die Sachen naturlicher Weiſe
hervorzubringen ſtreben, nichts vermogen.
Was ſich von dergleichen Art ereignet hat, kan
der Nachlaßigkeit, dem Mangel gehoriger
Sorgfalt und des Fleiſſes der Jrrenden falſche
Meinungen zurechte zu bringen, zugeſchrieben
werden. Zu meiner itzigen Abſicht iſt genug,
wenn mir nur zugeſtanden wird, daß wir bey
rechtem Gebrauche unſerer Vortheile, viel
beſſere Beevemlichkeit haben, diejenigen, wel—
che in einer ey Gemeinſchaft mit uns ſind, zu
uberzeugen, da wir mit denſelbenfolglich einer—
ley Hauptabſicht haben, als andere, mit
denen wir nur wenig und geringen Umgang
haben. Auſſerdem wird eine gefallige, lieb-
reiche Auffuhrung uns ihre Huld erwerben,
und ſie dazu bringen, daß ſie dasjenige, was
wir ihnen vorzutragen haben, gelaſſen und
unpartheyiſch betrachten; wenn wir uns aber

von ihnen entfernet halten, und ihnen als Perſo
nen begegnen, welche der chriſtlichen Gemein
ſchaft unfahig ſind, werden ſie ſich fur belei—
digt halten, und daraus wird bey ihnen ein
Vorurtheil wider uns entſtehen, ſie werden
alſo alle unſere Grunde gleichgultig wo nicht
verachtlich anhoren.

G 2 Setzt
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Setzt man vielleicht dem angefuhrten entge—

gen, durch eine vermiſchte Gemeinſchafr
aller aufrichtigen Chriſten durften endlich
die Grundlehren und die Pflichten des
wahren und urſprunglichen Chriſtenthums in
emigen wichtigen Stucken verlohren gehen.

So antworte ich, wofern dieſer Einwurf
ſtark beweiſet, ſo wird dadurch ein Grund zu
allen Arten vom Betrugge gelegt. Denn wenn
die Geſellſchaft, zu der ich gehore, berechti—
get iſt, die Grundſatze, die ſie annimmt, weil
ne ſolche fur hochſtwichtig halt, zu der Richt-
ſchnur einer ehriſtlichen Gemeinſchaft zu ma—
chen: ſo wird eine andere, die ganz entgegen—
geſetzte Grundſatze heget, eben das Recht ha
ben, die ihrige dazu zu machen, wenn ihr ſol
che eben ſo wichtig vorkommen; iede Geſellſchaft

wird ſich alſo ein ſolches Recht zueignen kon
nen, ihre Grundſatze mogen dem Chriſtenthum
gemaß oder zuwider, vortheilhaft oder nach
theilig ſeyn. Kan hieraus Ordnung oder
wahre Unterſtutzung der Religion entſtehen?
Oder folgen nicht vielmehr daraus lauter ſol-
che Dinge, welche ſich mit der chriſtlichen Ge—
meinſchaft nicht vergleichen laſſen? Frie—
deneſtoruntzen, Unrecht und Unterdru
ckunct? davon der großte Theil auf zarte und
bedenkliche Gewiſſen, auf Leute, welche die

ſtandhafteſte und unveranderlichſte Tu—
gend haben, fallt.

Die gefahrlichen Folgen aus bieſer Ein
ſchrankung des Grundes der chriſtlichen Ge

mein
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meinſchaſt, zeigen ſich nirgend ſo deutlich als in
der romiſchen Kirche, die ſich den Nahmen
einer catholiſchen Kirche anmaſſet, allen,
welche anders glauben, als Ketzern und Ver—
worfenen begegnet, und viele Jahrhunderte
durch eine Parthey wider die allggemeine
Chriſtenheit und die naturlichen Jechte der
Menſchen unterhalten hat, welche ſie durih ſo
verdammliche Mittel der Cyrannevy und Ver—
folctuntt unterſtutzet, die der Religion zum
Aergerniſſe und ſelbſt der menſchlichen Na—
tur zum Vorwurfe gereichen. Jch konnte das
barbariſche Verfahren gegen unſere arme Bru—
der auswarts in verſchiedenen Theilen von Eu—
ropa anfuhren, beſonders das ſo liſtict ausge—
dachte und ſo entſetzlich grauſame Gerichte
der Jnqgviſition; Aber wir brauchen nicht in
fremde Lander zu gehen, die Geſchichte unſers
eignen Volks giebt uns unleugbare Proben,
daß dieſe antichriſtiſche Kirche, ihre Vor—
theile zu befordern und die Ketzzer auszurot
ten, ohne Bedenken Verratherey und Meord
geheiliget, und ſo abſcheuliche Thaten begangen
hat, die die Bosheit des argſten Gottesleuc—
ners uicht ubertreffen kan. Hatte der Geiſt
des Chriſtenthums ſolche wirklich angegeben, ſo
wurde unſre itzt ſo vortrefliche Religion eine
boshafte verderbliche Sinrichtung ſeyn,
welche die Verachtung und den Haß der
Menſchen verdiente. Man darf dieſe Sachen
nur mit ihren naturlichen Farben vorſtellen,
ohne ſie auf eine gekunſtelte Art verhaßt zu ma

G 3 chen,
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chen, ſo erregt ſolches ſchon einen genugſamen
Abſcheu gegen dieſe eingeſchrankten und ſcla
viſchen Grundſatze, von denen ſie herruhren,

wo nur noch einiger Saame der Redlichkeit,
einige Ueberbleibſale der Zartlichkeit und des
Miitteidens ſind.

Dobch ich will itzo den Vorhang vor ſolche ab
ſcheuliche Vorſtellungen ziehen, eure Gemuther
mit angenehmern Betrachtungen unterhalten,
und in ihnen Sreude und Dankbarkeit erre—
gen. Was fur Dank ſind wir nicht dem ober
ſten Beherrſcher aller Dinge ſchuldig, daß er
uns von der Zurcht vor unſern Seinden
befreyet, alle ihre wiederholte Bemuhungen,
uns unter ein unertragliches Joch zu bringen,
das wahre Chriſtenthum zu verbannen und
uns ihre Religion aufzuhangen, vernichtet hat.

Eine Religion, deren Grundſatz Unwiſ—
ſenheit und Rohlerglaube iſt, eine Reli—
gion, die der Vernunft widerſpricht, deren Leh
ren unglaublich, und deren Gottesdienſt die
wahre Unreinigkeit des heidniſchen Aberglau—
bens und der Schwarmerey ſind; eine Reli—
gion, die mit ihrer Loskaufung der Sunden,
mit ihren lacherlichen und nichtswurdigen Buſ
ſen, die ausſchweifenden Leidenſchaften der
menſchlichen Natur aufmuntert und unterhalt,
die ganzlich zur Aufnahme der Macht und Groſ
ſe des Prieſterthums eingerichtet iſt, die ſich
auf Betrug und Hinterliſt grundet, und
mit Gewaltthatigkeiten und Blutvergieſ
ſen fortgepflanzet wird.

So
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So wollen wir uns denn als Chriſten zeigen,
meine Bruder! und ſorgfaltig eine ganz entge—
gengeſetzte Auffuhrung beobachten. Wir wollen

allen dieſen Eigenſinn, allen Saamen der Tadel—
ſucht und bittern liebloſen Eifers ausrot—
ten. Wir wollen in uns eine Hochachtung
gegen alle unſere Bruder unterhalten, und ih—
re Wohlfahrt eifrigſt ſuchen. Jhre Irr
thumer wollen wir mit Geduld ertragen, und
ihnen bey ihren Schwachheiten zartlich und
gefallig begegnen. Wir wollen ihr Gemuthe
aufmuntern und ſtarken, und ihnen durch un
ſere Maßrgung und Redlichkeit behulflich
ſeyn, chriſtlich zu leben. Wir wollen ihnen
keine Verachtung bezeigen, weil ſie es nicht ſo
weit als wir gebracht haben, und Stolz und
zankiſche Eiferſucht ſorgfaltig vermeiden.
Wir wollen unſre Blicke nicht nur auf die Ge—
ſellſchaft, deren Mitglieder wir ſind, lenken,
ſondern mit gleicher Liebe die ganze Haus
haltung des Glaubens betrachten, damit
wir bey Ausubung der allgemeinen Liebe,
welche unſere heilige Religion anbefielt, ei—
nen ſtarken Eifer fur die allgemeine Sa—
che der Chriſtenheit, eine mitleidige Empfin—
dung der Unterdruckungen und des Unrechts,
denen unſere Bruder in andern Theilen der
Welt unterworfen ſind, unterhalten, und uns
gegen ſie in allen Fallen als Gegenperſonen be
zeigen, welche mit uns eine geiſtliche Ge—
meinſchaft unter dem allgemeinen Haup—
te Chriſto ausmachen.

G 4 Solche
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Solche Geſinnungen und ein ſolches Bezei—
gen werden unumganglich erfodert, wenn wir
auf gehorige Arten das Gedachtniß des Lei
bes und des Blutes des HErrn empfangen
wollen. Wir mogen uns ſeines Todes an ſei—
ner Tafel ſonſt noch ſo beſtandig erinnern, und

die großte ſcheinbare Andacht und das Anden
ken an ihn als unſern Heiland mit der hitzig—
ſten und lebhafteſten Bewegung wird einige
von den vornehmſten und hochſten Abſtchten
dieſer heiligen Einſetzung nicht erfullen. Denn
wir konnen unſere Dankbarkeit GOtt unſerm
himmliſchen Vater, und Chriſto, dem gnadi
gen und anbetungswurdigen Heilande unſerer
Seelen auf keine andere Art erzeigen, als wenn
wir ſeine Befehle halten, und beſonders
wenn wir einander lieben, wie er uns be
fohlen hat, wenn wir wurdig wandeln
dem Becuf, dazu wir berufen ſind, mit
aller Sanftmuth und Demuth, mit Ge—
duld, und ertragen einer den aändern in
Liebe, und uns beſtreben die Einigkeit
des Geiſtes zu erhalten in dem Bande
des Friedens. Der GOtt der Geduld
und des Troſtes verleihe euch gleich ge
ſinnet zu ſeyn, einer gegen den andern,
wie Chriſtus JEſus, dan ihr mit einem
Sinne und einem Muthe preiſet GOtt,
den Vater unſers Herrn JEſu Chriſti.
Nehmt alſo einer den andern auf, wie
Chriſtus uns mit allen unſern Schwach

heiten
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heiten und Irrthumern, in denen wir wi—
der unſern Willen ſteckten, aufgenommen

hat, zu der Glorie der Weisheit und Barm—
herzigkeit GOttes.

 t  2 ô„2t „D Ê ô Ê ô„ 4 4 *t 4
Zweyte Rede.

Die Urſachen, warum Chriſtus
bey ſeinen wunderthatigen Heilungen

Glauben erfodert hat.
Luc. Vlil, 48.

Und er ſprach zu ihr: Tochter, ſey
getroſt, dein Glaube hat dich ge—
ſund gemacht. Gehe hin in Friede.

aas hier von dem Weibsbilde geſagtCe
Q let worden, da ſie nur den Saum
—exo wird, die von einem Blutfluſſe gehei

von unſers Heilandes Kleide anruhrte, wirb
ebenfalls ofte von ihm bey andern Gelegenhei—
ten erinnert, daß nehmlich die wunderthati—

gen Heilungen, die er verrichtete, auf den
Glauben des Kranken ankamen. Wir
finden gleichfalls, daß wirklich Glaube erfo—
dert ward, manchmal bey denen ſelbſt, welche
geheilet werden ſollten, manchmal bey denen,
die fur ſiebaten, und die Wahrheit des Wun
derwerks bezeugen ſollten. Dieſes iſt eine Sa
che von vieler Schwierigkeit. Ein ſpitzfundi

G 5 ger



ros nRede: von den Urſachen, warum

ger Beſtreiter des Chriſtenthums, der Kuhn—
heit und lebhafte Einfalle hatte, die Sachen
zu verkehren und lacherlich zu machen, wurde
aus dieſen Umſtanden leicht den Verdacht ei—
nes Betruges ziehen, und es bey Leuten, die
obenhin denken, und zum Tadeln geneigt ſind,
(wenn der Tadel dem Unglauben vortheilhaft
ſcheinet,) gar leichte dahin bringen, daß ſolches
etwas niehr als ein bloſſer Argwohn, ein
volliger Beweis eines Betruges wurde.
Man braucht hier nicht ſo viel Kunſt und. Ver
drehungen anzuwenden, den Einwurf ſchein
bar zu machen, als wie in den Fallen, wo die
Bosheit in die Augen fallt, und die Wen
dungg, welche den Lehren und Begebenheiten
gegeben wird, bey dem erſten Anblicke ſo unna—
turlich erſcheinet, daß ſie kaum hey denen,
welche die großten Vorurtheile haben, ſtat
findet.

Denn man laſſe iemanden, es iſt nichts dare
an gelegen auf was fur Art, auf die Gedan
ken gerathen, daß die ehriſtliche Religion falſch
iſt, und man ſetze dieſem zu Folge, daß er die
Geſchichte der Wunder und die Lehren
Chriſti nur in der Abſicht liſtt, Einwendun
gen dagegen zu machen, und uberall die Liſt
und das betrugeriſche Verfahren eines fal—
ſchen Propheten zu entdecken; ſo wird ihm ſo
gleich beyfallen, was fur einen Gebrauch er von
dieſem Theile der Auffuhrung unſers Heilan
des machen konne, den wir itzo in Betrachtung
ziehen. „Er wird ſich vorſtellen; Der Hei—

„land
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„land habe nur Perſonen von ſchwacher Ur—
„theilskraft und einer ſtarken Einbildung
„erwahlt, feine Wunderkraft zu heilen an
„denſelben zu zeigen, die Einbildung allein
„habe alſo die Heilung verrichtet. Oder auch:
„jja er habe ſich die Unwiſſenheit und den
„Geiſt der Schwarmerey bey dem Pobel
„vollkommen zu Nutze zu machen gewußt, erſt—

„lich in ihren Gedanken eine ſtarke Einbil—
„dung, daß er Wunderdinge zu thun ver—
„moge, und alle Arten von Krankheiten hei—
„len konne, (ehe er noch einige von ihnen zu
„Zeugen ſeiner Wunder auserſehen,) darauf
„habe ihr ſchwarmeriſcher Geiſt ihnen die
„Gedanken beygebracht, es waren wirklich
»groſſe Wunder verrichtet worden, und ſie wa—
„ren auf dieſer Meynung geblieben, obgleich alle
„vernunftige oder auch gewaltſame Arten
„waren gebraucht worden, ſie eines beſſern
„ju belehren. Dadurch waren viele von
dem unwiſſenden und ungelehrten Hau—
fen Nachfolger Chriſti zu ſeyn verleitet worden.
Dieſem Schluſſe ein groſſeres Gewichte zu ge—
ben, kannte man die Wirkungen der Schwar
merey und die erſtaunliche Macht einer erhitz
ten Einbildungskraft ſo ſehr als moglich
vergroſſern. Oder endlich konnte man die
Sache auf dieſe Art vorſtellen, daß die Wun—
der Chriſti nur bey ſeinen Anhangern
Glauben gefunden hatten, die ſeine geheime
Abſichten wußten, und mit ihm in ſeiner Ab—

ſicht, die Welt zu hintergehen, verbunden
gewe
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geweſen waren. Man nehme es wie man wol
le, ſo kan ihr Zeugniß auf dieſe Art von kei
nem Gewichte ſeyn, da es nichts mehr iſt,
als ein Zeugniß entweder Schwarmer, wel—
che ſich von der Einbildungskraft beherrſchen
laſſen, oder verzweifelter und verſtockter Be
truger. Meine Abſicht in dem ruckſtandigen
Theile dieſer Rede ſoll folgende ſeyn:

Erſtlich, will ich den Ungrund dieſer Ver—
leumdung zeigen.

Zweytens, dieſen Theil der Auffuhrung
unſers gebenedeyeten Seligmachers gehorig
rechtfertigen, daß er zu ſeinen wunder—
thatigen Heilungen Glauben erfodert,
und ihre Wirkung dem Glauben zugeſchrie
ben hat; woraus erhellen wird, daß ſein Ver
fahren hiebey im gerineſten nicht verdachtig
und hinterliſtig, ſondern weiſe und ver
nunftig, und ſeinem angenommenen Amte ei—
nes Propheten und Geſandten GOttes
hochſtanſtändig geweſen iſt.

Erſtlich will ich aiſo die Verleumdun
gen erzehlen, welche dieſem Theile der heiligen
Geſchichte entgegen geſetzt werden konnen, und
ihren Ungrund zeigen. Ein einziger Umſtand
iſt ſchon an ſich ſelbſt eine zulangliche Antwort
auf alle dieſe Einwurfe, (davon ich nachgehends
werde Gelegenheit zu reden haben,) nehmlich
„daß unſer Heiland verſchiedene Wun—
„derwerke gethan hat, wobey gar kein
„Glaube iſt erfodert worden, nachdem ſich
„ihm von ohngefahr elende Perſonen zeig

J „ten.
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„ten.,, Jn allen Fallen dieſer Art, war, ſo
viel man aus der evangeliſchen Geſchichte fol—
gern kan, die Heilung eine ganz willkurliche
Handlung voll Gute und Mitleiden, oh—
ne daß einmal darum gebeten ward, ohne
daß einige Bedingung dajzu gehorte, und ver—
muthlich zum Vortheile ſolcher Leute, die we—
nig oder keine Kenntniß von ihm hatten. Die—
ſe einzige Anmerkung zerſtoret alle vorerwahn—

te Einwendungen. Denn es braucht keinen
weitern Beweis, daß in allen ſolchen Fallen
„Einbildung und Schwarmergeiſt ihm
„keinen Vortheil bringen konnte, und da er die
„Perſonen, auf welche ſeine wunderthatige
„Kraft wirkte, von ohngefahr antraf, ſo konn
„te hier kein abgelegter Betrug ſtat finden.,
Was fur eine Urſache er nur haben konnte, in
einem Falle mit andern verbunden zu handeln,
und ſich die Unwiſſenheit und Leichtglaubigkeit
des Volkes zu Nutze zu machen, eben die Ur—
ſache mußte ihn auch in allen andern Fallen
dazu bringen, eben ſo zu verfahren. Da es
aber ganz unleugbar iſt, daß er ſeine Wun—
derkraft bey ganz ungefahr ſich ereignenden
Vorfallen gezeiget, und keine Wahl der
Gegenſtande dabey getroffen; ſo giebt dieſes ei—
ne ſo ſtarke Muthmaſſung, als wir nur von
der Wahrheit einiger Geſchichte haben mo—
gen, daß er nicht Glauben foderte, um eine
ſtarke Rinbildungskraft auf ſeine Seite zu
bringen, oder des Volkes ſchwarmeriſchen
Glauben an ſeine eingebildete wunderthati—

ge
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ge Kraft rege zu machen, oder dadurch einen
Vorwand zu haben, das Geheimmniß ſeiner er—
dichteten Wünder bloß auf ſeine Anhanger ein
zuſchranken; ſondern daß er dazu andere Urſa
chen gehabt habe, die volllommen mit der Wahr—
heit und der Ehre ſeines prophetiſchen Amtes
zuſammen ſtimmen. Und dieſe will ich in
dem nachſten Hauptſtucke ſorfaltig unterſuchen.
Ich konnte es hiebey bewenden laſſen, aber ich
will doch noch etwas auf ieden von erwahnten
Vorwurfen beſonders antworten, und nur das
noch voraus erinnern, daß einer von dieſen
Einwurfen annimmt, die Perſonen, an de—
nen der Heiland ſeine Wunder verrichtet, ſeyn
verblendete Schwarmer geweſen, der an
dere ſie fur boshafte Betruger erklaret, daß
alſo einer von beyden wegfallen muß, weil einer
den andern aufhebt.,  Waren ſie Schwarmer, ſo
„waren ſie ſelbſt betrogen, und bildeten ſich
„wirklich eine gottliche Wirkung ein: waren
„ſie liſtige Betruger, ſo mußten ſie wiſſen,
„daß GOtt bey der Sache der Chriſtenheit
„nicht das geringſte zu thun hatte, ſondern daß
„alles ihre Erfindung war. Schwar
„mer glauben, ſie haben recht: Aber der
„Begrif eines liſtigen Betrugers ſchließt in ſich,
„daß er weiß, er habe unrecht.Und dieſe
beyde Einwurfe, von denen der eine falſch ſeyn
muß, wenn der andere wahr iſt, werden doch
beyde vorgebracht, nachdem die Gelegenheit
am vortheilhäfteſten fur einen oder fur den an
dern ſcheinet. Aber ohne ſich langer hiebey

auf
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aufzuhalten, werde ich leichte zeigen konnen,
daß in vorhabendem Falle beyde Beſchuldigun

gen ungegrundet ſind.
Wenn man erſtlich darauf dringet: Chri—

ſtus habe Perſonen vom ſchwachen Ver—
ſtande gewahlet, die eine ſtarke Einbil—
dungskraft beſeſſen hatten, ſolche zu heilen
und die Wahrheit ſeiner Wunderwerke durch
ſie zu bezeugen. So wurde ich fragen, was
fur Nutzen ihm dieſes bringen konnte? Man
uberlege dieſe Frage wohl, und beantworte ſie
mit Nachdenken, nach dem Ausſpruche der ge—
ſunden Vernunft, nicht aber nach der Ein—
gebung des Vorurtheils, welches allezeit
Ausfluchte zu finden weiß, und ie mehr man
es widerlegt, deſto unbilliger und hartna—
ckigter wird. Die Wunderthaten unſers
Heilandes waren uber die großte Starke

der Einbildungskraft erhoben. Wenn hat
die Einbildungskraft Todte erweckt, Blin
de ſehend gemacht? Wenn hat ſie alte und
eingewurzelte bosartige Krankheiten plotz-
lich und augenblicklich gehoben? Sie kan
vielleicht bisweilen der Wirkung geſchickter Ar—
zeneymittel, behulflich ſeyn; aber iſt ein Be—
weis vorhanden, daß ſie in einem ſchweren
und verzweifelten Falle ohne Mittel er—
was gethan hat? Man darf ſolche Dinge nur
anfuhren, ſo ſind ſie ſchon lacherlich gemacht.
Dodch wir konnen noch weiter gehen. „Eine

„ſtarke Einbildung kan Lebhaftigkeit und
„WMunterkeit erregen, und dadurch bey eini—

„gen
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„gen Krankheiten etwas thun, wo es haupt-
„ſachlich an der Lebhaftigkeit und Munterkeit
„der Lebensgeiſter fehlt, und wenn der
„Kranke iſt vorbereitet worden, etwas auſſer—
„ordentliches zu erwarten, ſo kan man ihn
„vielleicht ſelbſt bereden, daß er dieſes als ein
„Wundervwerk anſieht. Aber eines Blind—
„gebohrnen Einbildungskraft, ſo lebhaft
„und ſtark ſie auch ſeyn mag, kan niemals ma—
„chen, daß er die Sachen undeutlich und ver—
„wirrt ſieht, und folglich auch dieſen Fehler
„im geringſten nicht heben. Er muß alſo
„gewiß erfahren, daß derjenige, der ihn zu
„heilen vorgab, ein Betruger iſt, wenn die
„Heilung nicht vor ſich gehet, und kein Geiſt
„der Schwoarmerey iſt hier vermogend, ihn
„jhu verfuhren.

Geſetzt nun, daß wir den Einwurf bey den
Wundern gelten lieſſen, wo des Kranken eicg—
ner Glaube erfodert wird; wie laffen ſich denn
diejenigen erklaren, die auf anderer Glaube
erfolgten? Wollte man, (um die Wahrheit
der Wunder unſers Heilandes zu beſtreiten,)
annehmen, die Einbildung eines Kranken,
vermoge bey ihm ſelbſt ſo viel zu thun, ſo heißt
dieſes gewiß auſſerordentliche und die bekann
ten Geſetze der Natur uberſteigende Din
ge annehmen, und die Ungereimtheit fullt
in die Augen, wenn das naturlicher Weiſe ge—
ſchehen ſoll. „Aber daß ein Menſch von einer
„gefahrlichen Krankheit zurechte komme,
„daß er den Gebrauch ſeiner Gliedmaſſen,

„ja
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„ja ſeiner Vernunft wieder erhalten, und ſei—
„nen Verſtand von neuen bekonimen ſoll, und
„daß dieſes die Wirkung von eines andern Men—
„ſchen Glauben ſeyn ſoll, das uberſteigt nicht
„nur alle Granzen der Glaubwurdigkeit,
„ſondern ſelbſt der Moglichkeit.

Man wird alſo zweytens ſagen, dieſes ſey
in einer andern Abſicht erfodert worden, nehm
lich den Schwarmergeiſt und die Leicht—
glaubigkeit des Pobels auf die erfoderliche
Hohe zu treiben, damit ſie Wunder, die nie
wirklich geſchehen waren, ſelbſt glauben, und
andern treuherzig erzahlen ſollten. MeineAnt—
wort darauf iſt: Daß man nicht den geringſten
Grund findet, einer oder der andern ſo cher Per—

ſon den Geiſt der Schwarmerey aus einer
andern Urſache Schuld zu geben, als wei: ſie
die Wunder Chriſti geglaubet haben, und das
heißt gerade dasjenige zum voraus ſetzen, wo

von die Fragen iſt. Einbildung und
Schwarmerey ſind ſehr gebrauchliche Wor—
ter, aber ich furchte, daß man ſie oft gebraucht,
ohne was dabey zu denken. Wenn die Leute
etwas nicht ordentlich beweiſen konnen, ſo
find dieſe Worter von groſſem Nutzen, den Po—
bel einzunehmen und zu verfuhren. Jch bin
ſtark geneigt, zu glauben, daß dieſes Wort
Schwarmerey hier auf eben die Art gebrau—
chet wird; denn man findet wirklich hier keine
vernunftigen Gedanken, keinen geſunden
Verſtand darinnen. „Konnte wohl der Geiſt
„der Schwarmerey mit aller ſeiner Zauber

H „krafr
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„kraft diejenigen, welche den Gichtbruchi—
„gen unſerm Heilande brachten, bereden,
„daß er vollkommen geheilt worden ware, wenn

„ſie ihn noch eben ſo hulflos und ohnmach
„tig lieaen ſahen, als zuvor?, Zau unſern
Zeiten hat es Leute gegeben, die ſich angemaßt

haben, Propheten zu ſeyn; und viele, die
noch itzo leben, erinnern ſich, daß einer von
den Anfuhrern der Secte ſich erkuhnet hat
ſeine Auferſtehung von den Todten zu einer
gewiſſen beſtimmten Zeit vorherzuſagen. „Aber
„obgleich ſeine Nachfolger ſolches ſtark erwar—
„teten, ſo konnte doch der Geiſt der Schwar
„merey nicht ihre Sinne uberwaltigen, und
„machen, daß ſie ſich hatten einbilden ſollen,
„etwas zu ſehen, das ſie nicht ſahen. Nichts
„dergleichen ward von ihnen vorgegeben.
„Wie konnte der Marien Glaube, oder nach
„dem Ausdrucke der Unglaubigen, ihr
„Schwarmergeiſt, dieſe Wirkung bey der
„Geſchichte von der Auferſtehung des Lazarus
„haben?,, Jch konnte noch viele Wunder—
derwerke des Heilandes anfuhren, die ſich un
moglich einiger Starke des Schwarmerey
geiſtes zuſchreiben laſſen, wofern man nicht
das offenbare Zeugniß der Sinne leugnen
will.

Jch komme nun zu dem zweyten Haupt
ſtucke meiner Rede, nehmlich den wahren Grund
anzugeben, warum unſer Heiland dergleichen
Verfahren beobachtet, jnd die wundertha—
tigen Heilungen, die er verrichtet, dem

Glau
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Glauben zugeſchrieben hat. Daraus wird
erhellen, das hier nicht das geringſte von der
Liſt eines Betrugers zu finden, ſondern das
ganze Verfahren weiſe und billig, und dem
Charaeter, den er als ein Prophet und Geſand
ter GOttes angenommen hatte, hochſt anſtan
dig iſt. Wer die Sache aufmerkſam betrach
tet, wird finden, daß ſich faſt in iedem Um
ſtande, welcher bey den meiſten Wunderwer—
ken unſers Heilandes anzutreffen iſt, eine wei—
ſe Abſicht zeigte; iedes derſelben war ſo ein—
gerichtet, daß es die groſſe Abfſicht, um deren
willen es unternommen wurde, die Beſtati
gung und Unterſtutzung der Wahrheit
ſeiner Sendung, ſo nachdrucklich als nur
moglich war, erfullte. Dieſerwegen vollbrach

te er ſoviel großmuthige, gutthatige, nutz-
liche Wunderwerke, die nicht nur offenbare
Beweiſe ſeiner Macht und Allwiſſenheit,
ſondern auch ſeiner Gute waren, und ohne
die großte Ungereimtheit und offenbaren Wi—
derſpruch, nicht als Wirkungen boſer Gei
ſter angeſehen. werden konnten. Zwar (ſolches
im Vorbeygehen zu erinnern) „iſt es zum
„Begriffe eines gottlichen Wunderwerks
„nicht ſchlechterdings nothig, daß es zugleich
„eine gutige und wohlthatige Handlung ſey;
„denn wenn es nur groſſere Macht beweiſet,
„als das ſichtbare und unmittelbar wirken
„de Weſen haben kan, ſo muß es ſchon als
„ein zulanglicher Beweis einer ieden Religion
„angeſehen werden, die GOttes wurdig iſt, und

H 2 „mit
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„mit den Grunden der geſunden Vernunft
„nicht ſtreitet.,, Doch iſt das Nutzliche bey
einem Wunderwerke ohnſtreitig zwar kein un
umganglich nothwendiger Umſtand, aber doch
giebt es dem Wunder mehr Nachdruck und
macht den Beweis uberhaupt klarer und un—
widerſprechlicher.

Eime andere Vorſchrift, die unſer Heiland
beobachtet hat, war dieſe: Uiberhaupt nicht
Gelegenheiten zu Verrichtung der Wunder zu
ſuchen, ſondern ſolche ſo zu ergreifen, wie ſie
ihm zufalliger Weiſe vorkamen. Die un—
mittelbare Abſicht ſeiner Sendung in die Welt
war nicht, die Menſchen zu beluſtigen und
bey ihnen Erſtaunen zu erregen, ſondern
ſeine wunderthatige Kraft zum Beweiſe und
zum Zeugniſſe der Wahrheit ſeiner Reli
gion zu zeigen. Nachſt dieſem ſeinem ober—
ſten und letzten Endzwecke, konnen wir auch
annehmen, daß er auf diejenige Art hat han
deln wollen, die am ſicherſten geweſen iſt, ſeine
Wunderwerke vor allen Argwohn eines Be
trucgs und emes angeſtellten Weſens zu
ſchußen, welches nicht beſſer konnte erhalten
werden, als wenn ſie, bloß nachdem es die Ge

legenheit gab, bey plotzlichen und uner—
warteten Vorfallen verrichtet wurden. Jch
ſtelle mir vor, daß er'aus eben der Urſache
Glauben zu der Wirkung ſeiner Wunder
heiluntgen erfodert hat, „weil nehmlich dieſes,
„dem Anſehen nach, der ſicherſte Weg war,
„die beſondere Abſicht ſeiner Wunder, nehm—

lich
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„ich die Fortpflanzung des Glaubens an ſei—
„ne Lehre zu befordern.  Kan dieſes gewie—
ſen werden, ſo wird ſich aus dieſem Theile ſei—
nes Verfahrens kein Einwurf wider ihn zie—
hen laſſen, vielmehr wird ſolches ſeine groſſe
Weisheit zeigen, und folglich ſein propheti—
ſches Amt beſtatigen.

Ehe ich weiter fortgehe dieſes beſonders aus—
zufuhren, will ich nur beobachten, „daß der
„Glaube, welchen er verlangte, nicht der
„Glaube war, daß er der Meßias ſeyg, ſon—
„dern nur, daß er im Stande ſey, insbeſon
„dere Wunder zu thun, dazu der Glaube er—
„fodert wurde: Noch mehr, daß er nicht
„allezeit ſelbſt hiervon eine vollkommene und
„beſtandige Uiberredung erheiſchte, ſondern
„bisweilen nur eine allgemeine Erwartung
„Hulfe von ihin zu empfangen haben wollte,
„welche er bey Perſonen, die nicht Gelegen
„heit gehabt hatten, einen groſſern Grad
„des Glaubens zu erwerben, annahm, obgleich
„viel Zweifel und Ungewißheit dabey war.,
So verhalt ſich die Sache beſonders mit dem
Manne, von dem das 9 Cap. im Evangelio
St. Marei redet. Unſer Heiland ſagte zu ihm:

Wenn du glauben kanſt. Alle Din—
ge ſind moglich dem, der da glaubet:
Er antwortete: HErr, ich glaube, aber
ſein Glaube war keine vollige Uiberzeugung,
ſondern wankend, voll Zweifel und Miß
trauen, welches ſich aus den gleich folgenden
Worten ſchlieſſen laßt: Hilf meinem Un—

H3 glau
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glauben. (V. 23. 24.) Dieſes voraus ge—
jetzt, muſſen wir folgendes betrachten:

Erſtlich: „Alle, oder doch der großte Theil
„derer, von denen Glauben erfodert ward,
„kamen freywillig zu unſerm Heilande, und
„erſuchten ihn um ſeine Heilung; alſo muß—
„te man nothwendig einige allgemeine Vor—
„ſtellung von ſeiner Macht dazu bey ihnen
„voraus jetzen.  Dieſen Umſtand muß man

beſtandig vor Augen haben, daß nehmlich dieſe
Perſonen von ſich ſelbſt zu Chriſto kamen.
Wenn er alſo die Frage an einen that: GGlau
beſt du? ſo iſt der naturliche und in die Au
gen fallende Verſtand derſelben nichts anders,
als dieſer: „Biſt du mit einer redlichen Ab—
„ficht, aufrichtig und ohne Hinterliſt ge—
„kommen, und erwarteſt du wirklich einige
„Wohlthat von mir. Oder iſt es nur eine Be
„trugerey, mit der man mich hintercgehen
„und fangen will?, Glaubeſt du, ich dey ein
kunſtlicher Betruger, der ſich die Gabe
Wunder zu thun falſchlich anmaßt, und nicht
Macht hat, dein Verlangen zu erfullen, ſo iſt

dein Anſuchen verſtellt und heuchleriſch,
und ich halte mich nicht fur verbunden, Wun—
der zu thun, und einen ieden zweiflenden boshaf
ten Grubler damit zu befriediaen, der meine
Macht aus bloſſer Neugier oder ungerech—
ten Abſichten nur pruren will.

Ware iemand zu Chriſto gekommen, und
hatte ihm ehrlich gemeldet: „Er habe viel von
„dem Ruhme ſeiner Wunder gehoret, aber

yſelbſt
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„ſelbſt keine Gelegenheit gehabt, ſich von
„derſelben Wahrheit zu uberzeugen; er konne
„nicht ſagen, daß er ſeine Wunderkraft zu
„heilen wirklich glaube, aber doch bitte er,
„Chriſtus wolle ſeine Krankheit wegneh—
„men, und dadurch iemanden helfen, der ſich
„zwar itzo in zweifelndem Zuſtande befinde, aber
„doch ein redliches Gemuthe habe, und ſich
„uberfuhren zu laſſen geneigt ſey., So
ſehe ich keinen Grund, warum ich nicht voraus
ſetzen ſollte, daß Chriſtus ihn ſeiner Bitte
wurde gewahret haben, und im neuen Teſta—
mente findet ſich nichts, welches das Gegen
theil anzeigte. Einer ſolchen Perſon beyzu—
ſtehen, wurde eine Aufmunterung eines redli

Mchen offenherzigen Gemuthes geweſen ſeyn;
Aber die Leute, von denen unſer Heiland Glau
ben verlangte, erſchienen auf ganz andere
Art, und fleheten ſeine Hulfe unmittelbar
an, wodurch der ganze Fall ſich andert. Denn
alsdenn iſt das geringſte, was man von der Art

und den Umſtanden ihres Anſuchens erwarten
konnte, eben das was Chriſtus von ihnen fo
derte, daß ſie nehmlich wenigſtens uberhaupt
die Vorſtellung hatten, er konne ihnen
helfen.Dieß erhellet in vielen Beyſpielen, welche

die heilige Geſchichte erwahnt, unleugbar,
wo das Anſuchen folgender maſſen geſchahe:
HErr, ſo du willſt, kanſt du mich hei
len. Alle beſondre Falle einzeln zu unterſu—
chen, ware unnothig, ich will alſo nur bey ei—

H 1 nem
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nem bleiben, der die ganze Sache in vollkom—
menes Licht ſetzen wird. Matthaus berichtet
uns, daß zween Blinde dem Heilande gefolgt,
und gerufen: Du Sohn David, erbarme
dich unſer (Cap. VIlll. v. 27. 28. 29.); da
ſie zu ihm gebracht wurden, fragte er ſie:
Glaubet ihr, daß ich das thun kan?
Er war zu dieſer Frage vollkommen berech—
tiget, da ſie ſich ſo nachdrucklich erklaret und
Ausdruckungen gebraucht hatten, welche ſelbſt

in ſich hielten, daß er der Meßias ware. Auf
ihre Antwort: daß ſie glaubten, ruhrte er
ihre Augen an, und ſprach: Euch ge—
ſchehe, wie ihr glaubet, d. i. „dieſe mei

ne Handlung ſoll die Probe eurer Redlich
„keit ſeyn, iſt euer Bekenntniß aufrichtig
»ogeweſen, ſo ſollt ihr geheilet werden, wo nicht,

„ſoll eure Blindheit fortdauren., An dieſer
Stelle alſo, welche als ein Schluſſel zu andern
bienen kan, erhellet auſſer allem Streite, daß
der Glaube nur deswegen erfodert ward,
weil er ein nothwendiges Zeuttniß eines tu
gendhaften und redlichen Gemuths war.

Unterſuchen wir die beſondern Umſtande
des Glaubens, dem unſer Heiland andere ſei—
ner Wunderheilungen. zuſchriebe, ſo werden
wir ſinden, daß dabey keine fliegende Hitze
einer Schwarmerey war, dan keine einge—
bildete Entzuckung daben ſtat fande, ſondern
daß dieſer Glaube vernunftig und geſetzt,
und mit groſſen Merkmahlen der Redlich
keit verſehen war. Der Glaube des Haupt—

manns
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manns (Matth. VIII, 9) entſtund aus ver—
nunftiger Uiberlegung und Nachdenken,
nehmlich, wenn Chriſtus ein wahrer Pro
phet ſey, ſo konne er ſeinen Knecht auch in
der Entfernung heilen. Weil er alsdenn
alle ſolche Thaten in der Macht GGOttes, der
weſentlich allgegenwartig iſt, verrichtete.
Der Glaube des Weibes, das in unſerm Tex—
te erwahnet wird, das, wie man voraus ſetzen
kan, viele von ſeinen Wundern geſehen
hatte, war ein unleugbarer Beweis ihrer
Redlichkeit, da ſie von ſeiner auſſerordent—
lichen Heilungskraft ſo hohe Begriffe
zeigte, die nicht nur die Vorurtheile ihres
Volks, ſondern ſelbſt gegen die vornehm—
ſten und antteſehenſten damaliger Zeit wa—
ren, und der allgemeinen Meinung des Vol—
kes widerſprachen. Kurz, der Glaube des ca—
nanaiſchen Weibes (C. XV. V. 27) war auf
die weiſeſten und wurdigſten Begriffe von
der Gottheit gegrundet. Siee ſtellte ſich
GoOtt als den Vater der Welt vor, der die
Gluckſeligkeit aller ſeiner vernunfuigen Ge—
ſchopfe verlanget, ob er wol, aus trifftigen
Urſachen, manchen einen beſondern Vorzug
ertheilen, und ſie mit ausnehmenden Vor—
rechten beehren kan. Jn allen dieſen Fallen
„war der Glaube nicht eine leichtſinnige
„ungegrundete Leichtglaubigkeit, ſon—
„dern die Wirkung redlichen Nachdenkens,
„und verdiente an ſich ſelbſt geprieſen und
„belohnt zu werden.,

Hz5 Aus
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Aus den angefuhrten erhellet alſo uberhaupt,
daß die Foderung unſeres Erloſers, bey ſeiner
Heilung Glauben zu haben, einen Glau
ben verlangt, der eine Redlichkeit des Gemu—
thes in ſich ſchloß. Und was kan einem gott—
lichen Propheten anſtandiger ſeyn, als die
Sache ſo zu ordnen, daß ſeine Wunder zu glei—
cher Zeit ihre eigentliche Abſicht erfullen,
die Wahrheit ſeiner Lehre zu bezeugen, und
auch redliche und tugendhafte Geſinnun
gen unterſtutzen und belohnen, und dadurch
die groſſe Abſicht aller Religion befordern?
Jſt etwas dawider einzuwenden? Jſt nicht die
ſes Gegentheils eine hochſt weiſe Einrichtung,

welche das Chriſtenthum nicht ſchwacht,
ſondern ihm mehr Staärke und Anſehen giebt?
Wie ſollte Chriſtus GOtt wurdiger und
ſeinem eigenen Amte anſtandiger gehandelt
haben? Was konnte mit der groſſen Abſicht
der ganzen. gottlichen Regierung, der Voll—
kommenheit undGluckſeligkeit aller denken
den Weſen beſſer ubereinſtinmen? Zu allen
dieſen kan ich noch ſetzen; „daß eine ſchone Ui—
„bereinſtimmung zwiſchen den ordentlichen
„und auſſerordentlichen Wegen der Vor—
„ſicht dadurch entdeckt wird, wenn man an—
„nimmt, bey beyden werde auf die Erhaltung
„einerley Zweckes geſehen, und zwar des
„großten und edelſten Zweckes, den wir uns
„vorſtellen konnen, nehmlich Redlichkeit
„und Cugend zu unterſtützen und belohnen,
„Verderbniß und Laſter aber zu hindern.

Zwey
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Zweytens, wenn wir die Sache itzt erklar—
ter maſſen annehmen, ſo war die Foderung
unſers Heilandes, daß man glauben ſollte,
der Weg, der am naturlichſten zu der beſon
dern Abſicht fuhrte, warum das Wunderwerk
verrichtet wurde, und den Glauben an ſeine
Lehre beſtatigte. Wir haben geſehen, daß die—
ſer Glaube nur als ein nothwendiges Zeugniß
eines redlichen Gemuthes erfodert ward: und
dieſes kan uns nicht fremde vorkommen, wenn
wir uberlegen, daß niemand als redliche und
tugendhafte Perſonen vermuthlich durch ſei
ne Wunderwerke bekehret werden konnten,
oder Zeugen derſelben abzugeben tuchtig wa—
ren, wenn dieſes Zeugniß offentlich und beherzt
bey Widerſpruch und Gefahr abgelegt werden

ſollte. Leute von verderbten und laſterhaften
Neigungen, wurden dem Anſehen nach eben

wie die Schriftgelehrten und Phariſaer,
ſie auf eine verkehrte und tadelhafte Art vor—
geſtellet, oder ſich wohl gar kein Bedenken
gemacht haben, wirklich geſchehene Dinge
zu leugnen, wenn das Geſtandniß mit ihren

irdiſchen Vortheilen ſtritte, und ſie Wi—
derwartigkeiten ausſetzte. Alſo, war das
Verfahren unſers Heilandes der ſicherſte und
geſchickteſte Weg, ſich ſolcher Zeugen ſeiner
machtigen Thaten zu verfichern, die ein auf—
richtiges und ſtandhaftes Zeugniß ablegten:
Hatte er aber ſeine Wunder vor hinterliſtigen
Spottern verrichtet, auf die man ſich nicht
verlaſſen konnte, ja die ſelbſt der Er—

zahlung
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zahlung ſeiner Junger widerſprochen hatten,
ihre Ehrſucht und Geldgeiz zu befordern, ſo
würden dieſe Wunder ihren Gebrauch aroſ—
ſentheils verlohren haben. Kein Weiſer
wird nun gemeine Lehren Hartnackigten,
die nicht zu beſſern ſind, vortragen, oder
vornehmlich ſolche wahlen, ſie zu bekehren,
bey denen aller Wahrſcheinlichkeit nach nichts
gutes zu thun iſt. „Wie ſollte man denn ſo
„unverſtandig ſeyn, und eben das von Chri—
„ſto erwarten, daß derſelbe ſeine Wunder
„als auſſerordentliche Mittel der Uiber
„Zeugung, die folglich noch ſparſamer muſ
„ſen gebraucht werden, hatte anwenden
„ſollen, wo keine Vermuthung war, daß ſie
oeinigen Nutzen ſtiften wurden?,

Ferner will ich noch hinzu ſetzen, daß es ein

ſehr ſeichter Einwurf iſt, der ofters bey andern
Gelegenheiten vorgetragen wird: daß wir nehm

lich die Nachricht von den Wundern des
Heilandes und von ſeinen Anhangern haben,
daß dieſes Zeugniß partheyiſcher Perſonen
keinen Glauben verdiene. Jch erklare ſol—
ches fur einen ſehr ſeichten Einwurf. „Denn
„von wem wollten dieſe Leute ſonſt die Nach—
„richten lernen? Von ſeinen Feinden? Kan
„man ſich vorſtellen, daß diejenigen, welche
„noch fortfahren, dem Chriſtenthum zu wider
„ſprechen, ein Zeugniß wider ſich ſelbſt geben
„und der Welt die Verderbniß ihres Herzens
„offenbar entdecken ſollten?, Wer nur die
Wahrheit der Wunder bezeuget, durch wel—

che
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che Chriſti Lehre bekraftiget wird, der muß
ſich auch zugleich erklaren, daß er ſelbſt dieſe

Lehre glaube, weil ſie zu Beſtatigung der—
ſelben geſchehen ſind. Dieſe beyden Dinge
hangen unzertrennlich zuſammen. Es kan ent—
weder gar kein glaubwurdiges Zeugniß dieſer
Geſchichte geben, und auch Leute, deren Wahr—

haftigkeit ungezweifelt iſt, und die ſelbſt
Augenzeugen geweſen ſind, verdienen keinen
Glauben, oder (da dieſes das Anſehen und den
Gebrauch aller Zeugniſſe, in allen Fallen auf—
hebet,) wir muſſen zugeſtehen, daß das Zeug—
niß.der Chriſten ſelbſt ſolche Wunder zulang—

lig beſtatiget, „ob ſie gleich einigen Vor
„theil dabey hatten, nehmlich (da ſie wußten,
„daß dieſe Wunder wirklich geſchehen wa—
„ren,) durch alle Achtung, die man fur Wahr—
„heit, Ehre und Tugend haben kan, an—
„getrieben wurden, den Glauben auszubrei—
„ten, ob ſie wohl ſonſt in anderer Abſicht, von
„allem Eigennutze dabey befreyet waren, und

„dieſe Sache zu unterſtutzen ſonſt nicht den ge
„ringſten Vortheil hatten.

Drittens will ich hinzuſetzen, daß dieſe Re
gel bey Chriſti Auffuhrung, von welcher wir
bisher ſo ausfuhrlich geredet häben, doch nicht
die allgemeine Begel ſeiner Auffuhrung iſt.
Die Evangeliſten erzahlen verſchiedene
Wunderheilungen, wo man nicht ſiehet, daß

etwas beſonders ware erfodert worden, und
daß der Heiland einigen andern Bewegungs
grund gehabt hatte, als das wirkliche Elend

deſſen,
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deſſen, der ſeiner Hulfe bedurfte. So war
beſonders die Heilung des Kranken am Teiche
Bethesda (Joh. V.und des Blindgebohr
nen, von dem der Evangeliſt redet (E. VIlll.).
Wenn man alſo dieſe Dinge zuſammen nimmt,
ſo kan man ſich eine ziemlich genaue Verſtel—
lung von dem Verfahren unſers Heilandes ma—
chen. „Wenn ſich ein erbarmenswurdi
„ger Kranke, der naturlicher Weiſe bey ei—
„nem edlen Gemuthe Mitleiden erregen kon
„te, vor ihm zeigte; ſo war die Gute und
„Zarmherzigkeit ſeines Gemuthes allezeit
„geneigt ihm zu helfen; wenn ſich aber ie-
„mand unmittelbar an ihn wendete, und von
„ihm ausdrucklich verlangte, eine beſonde—
„re Heilung zu verrichten, ſo foderte er in
„der vorhin erklarten weiſen Abſicht und
„aus den guten Grunden, die ich, angefuhrt
„habe, Glauben; vielleicht aber vornehmlich,
„damit er ſich glaubwurdiger und ſtand
„hafter Zeugen von der Wahrheit ſeiner
„Wunder verſicherte. 5

Da alſo erhellet, daß ieder blmſtand, der ſich
bey Chriſti Wundern befindet, ſo weislich
auf ihre groſſe Abſicht beziehet, da die Wun
der, die er verrichtet hat, ſo zahlreich und
offenbar uber die bekannten Krafte der Na
tur und Kunſt waren, ja vermuthlich uber
alle Macht giengen, die erſchaffenen Weſen
mitgetheilt oder verſtattet worden; z.E.
Todten auferwecken, offenbare Wunder
zu thun, und ſolche Wunder an einer groſſen

Menge
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Menge auf einmal zu verrichten, und bey
unverſehenen Gelegenheiten zu bewerk—
ſtelligen, wo kein Argwohn einer angeſtellten
Betrugerey ſtat findet, und uberhaupt nutz—
liche und gutthatige Wunder zu verrichten,
die nicht nur bloß eine hohere Weisheit und
Macht zeigten, ſondern zugleich die Gutig
keit ihres Urhebers bewieſen: Und uberhaupt,
da ſeine ganze Lehre die edelſte Erhohung der
Vernunft, Sittenlehre und naturlichen
Religion ſſt, und durchgangig eingerichtet iſt,
die Seele auf eine erhabene Stufe der Tu
gend zu bringen, und offentliche und be—
ſondere Gluckſeligkeit zu befordern, welches
dieſer Lehre bey einem uberlegenden und wohl

Veſinnten Gemuthe die allergroßte Achtung,
ſelbſt die Wunder nicht ausgenommen
erwirbt; So ſollen uns alle dieſe Betrach

tungen im Glauben und dem Bekenntniſſe
der chriſtlichen Lehre bekraftigen. Wir
wollen bey unſerm Glauben aufrichtig ſeyn,
und die groſſen und nutzlichen Tugenden
ausuben, die unſere heilige Religion uns an—
befielet. „Denn nach den vortreflichen
„vVorſchriften, die unſer Heiland im Na—
„men GOttes uns fur unſere Auffuhrung gie—
„bet, heißt in andern Ausdrucken nur ſo
„viei ſittliche Richtigkeit, Ehre und
„Reinigkeit unſerer Ratur, ja unſere hoch—
„ſte, dauerhafteſte und grundlichſte Gluck—
vſeligkeit befordern.,

Fol—
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Folgende kurze Betrachtungen flieſſen natur-
lich aus vorhergehender Rede:

Erſtlich, daß alle Umſtande bey der Fort
pflanzung der wichtigſten Wahrheiten, wenn
man ſie unrecht und boshaft ausleget, bey Ge—
muthern, die dazu geneigt ſind, eine wahr—
ſcheinliche Rinwendung wider die Wahr
heiten ſelbſt geben konnen. Zweytens,
daß es eine nothwendige Schuldigkeit billiger
und redlicher Unterſucher iſt, allgemeine
Proben und Zeugniſſe der Religion we
gen entfernter und zufalliger Weiſe dazu
kommender Schwierigkeiten niemals zu ver
werfen. Drittens, daß die Unterhal—
tung und Nahrung eines Vorurtheils, zu
deſſen Beſtarkung man ſelbſt Gelegenhei?
ten ſucht, eine unnaturliche Neigung
und Zuſtand des Gemuthes anzeige, die
fur ein menſchliches Gemuthe offenbar un
naturlich iſt, weil wir die Wahrheit von
Natur lieben: dieſe ubele Auffuhrung
unſers Verſtandes iſt ein entſetzlicher Selbir
betrug, die Wahrheit iſt an ſich ſelbſt durch-
gehends einerley, ſetzen wir uns vor, ſie ſoll
ſchrecklich fur uns ſeyn, (dieſes aber kommt
bloß auf unſern eigenen Vorſatz an,) ſo iſt auch
dieſes ihr Schrecken unveranderlich und
beſtandig einerley. Und weil ich einmal
die Vorurtheile wider die Religion beruh
ret habe, ſo will ich ferner hinzuſetzen, daß un
ter allen ſchlimme Boden, in den ſie ſo gerne

wurzeln
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wurzeln und wachſen, der tauglichſte fur ſie
Eitelkeit und wolluſtiges Leben iſt.
Endlich: Nach dem Maaſſe, da unſere
Empfindung von den Beweiſen der Religion
deutlicher und lebhafter iſt, konnen GOTT
und Menſchen von uns erwarten, daß ſich
auch unſere Tugenden in groſſerm Glanze
zeigen ſollen.

XM e ôç„*  46  6 ô6„*  4 2* „ÊÊ

Dritte Rede.
Von der Zahl derer, die ſelig

werden ſollen.

Luc. Xlll. V. 23. 24.
Da ſprach einer zu ihm: HErr, ſind

deren wenig die ſelig werden? Und
er ſprach zu ihm: Strebet, zu der
engen Pforte einzugehen, denn ich
ſage euch: Viele werden ſuchen ein
zugehen und dazu nicht vermo
gend ſeyn.
werjenige, welcher unſerm gebenedeyeten

L Heilande dieſe Frage vorgelegt hat,
S ſcheinet weder viel Weisheit noch viel

Religion beſeſſen zu haben. Der Mangel
der Weisheit zeigt ſich, weil er ſo unbeſchei—

den nach einer: Sache forſchete, welche fur
die Tugend und Gluckſeligkeit der Men

5 ſchen5
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ſchen von gar keiner Wichtigkeit iſt. Und
weil er den gottlichen Lehrer und Verbeſ—
ſerer der Welt, zu dem Amte, Geheimniſſe
zu Stillung unnutzer Neugier zu offenbaren,
erniedrigen will, dadurch ſchwache Gemuther
entweder verwirrt und beſturzt wurden, wenn
die Nachricht ihren eingeſogenen und tief gewur
zelten Vorurtheilen widerſprache, oder ih
nen noch ein groſſeres und vielleicht nicht wieder
zu hebendes Uibel widerfuhre, wenn dieſe Vor
urtheile bekraftiget wurden. Eben ſo wenig
iſt zu glauben, daß die Religion einigen ernſt
lichen Eindruck bey ihm gemacht, denn da wa—
re naturlicher Weiſe ſeine erſte Frage geweſen:
Was muß ich thun, daß ich ſelig werde;
Was konnte ihm wohl daran gelegen ſeyn, ob
die Zahl der Seligen groſſer oder geringor wa
re, wenn er nicht mit darunter gehorte? Und
doch ſcheint er um dieſes letzte, welches die
einzige Sache von Wichtigkeit fur ihn war, ſich
gar nicht bekummert zu haben, was aber das
erſte betrift, ſcheinet er mehr geneigt zu ſeyn,
den Ausſpruch fur den Schaden das Elend
und ganzliche Verderben, als fur das Glu
cke der Menſchen uberhaupt abzufaſſen. Man
kan alſo nicht glauben, daß er an ſich ſelbſt des
wegen nicht beſonders gedacht habe, weil er
etwa uberhaupt allzu gutherzig geweſen;
ſondern er hat dieſe Frage bloß als eine mußige
Betrachtung angeſehen, ohne dabey die ge
horige Achtung fur ſeine eigene Gluckſeligkeit,

und
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und fur die Gluckſeligkeit aller vernunftigen
Geſchopfe zu hegen.

Unter dieſer Geſtalt betrachtete ihn auch un
ſer HErr; und ging mit ihm als mit einem
Menſchen um, aus dem nicht viel zu machen
ware, der eine leichtſinnige Gemuthsart, ohne
geſetztes Weſen beſaſſe, und nicht wohl zu ge—
laſſenen Uiberlegungen und feſten Entſchlieſ—
ſungen, die Tugend fur ſeine Perſon auszuu—
ben, zu bringen ware: als welche Entſchlieſ—
ſungen bey iedem einzeln Menſchen befindlich
ſeyn und unterhalten werden muſſen, wenn die
Tugend bey dem ganzen menſchlichen
Geſchlechte ſtat finden ſoll. Aus dieſem
Gruude richtete unſer HErr ſeine Antwort
nicht beſonders an den Fragenden, gleich—
ſam, als ob er ſich ſehr wenig Hoffnung mach
te denſelben zu belehren; ſondern an das
Volk uberhaupt, das ſich um ihn befand. Er
ſprach zu ihnen, (zu allen Zuhorern, ohne
Unterſchied, wie der Evangeliſt uns meldet):
ſtrebet einzugehen zu der engen Pforte:;
denn ich ſage euch: Viele werden ſuchen
einzugehen, und nicht dazu vermogend
ſeyn.

Chriſtus hatte ſehr in Gewohnheit, wenn
ihm bloß neugierige Fragen vorgelegt wur—
den, die Unterredung auf etwas zu lenken,
das eine gegrundete und wahre Wichtig
keit hatte. So unterhielt er die Wurde ſei—
ner gottlichen Sendung, und bediente ſich
des ſicherſten Mittels, ihren letzten End—

Ja zweck
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zweck zu erreichen. Dieſer Endzweck war
nicht, das leichtſinnige und mit Kleinigkei—
ten beſchaftigte Volk, durch Aufloſung ver—

wirrter Fragen in Verwunderung zu ſetzen, ei
ne unerſattliche, unumſchrankte, unbeſcheidene
Neugier zu unterhalten, indem er Geheim—
niſſe aufſchloſſe und dunkle Begebenheiten
entdeckte, welche die Menſchen nicht wiſſen
ſollen, nicht ſeine Zuhorer zu beluſtitten, ſon
dern ſie zu unterrichten und zu erbauen.
Er wußte ſehr wohl, was fur ein groſſer Un—
terſchied zwiſchen der bloſſen KRenntniß und
Ausubung der Religion iſt, daß eine nicht
nur ohne die andere beſtehen kan, ſondern ſo
gar oft eine Hinderniß fur ſie iſt, daß kine
Begierde zu leichtſinnigen und unnutze gru
belnden Unterſuchungen ſelten bey einer, recht

tugendhaften Gemuthsart gefunden wird.
Wer dazu geneigt iſt, der iſt gern eingebil—
det, hitzig, gewaltiam, raſch in ſeinen
Urtheilen, er ſchrankt ieine Gute auf· wenige
ein, und iſt damit partheyiſch, er ſtoret den
Frieden ehriſtlicher Geſellſchaften, er, ſchma
het und entehret die Tugend ſelbſt, die
döch das vortreflichſte Bild GOttes, ünd die
hochſte Ehre der Engel und der Menſchen iſt,
indem er ſie einer bloß auf Begriffen beru—
heuden Richtigkeit in der Lehre nachſetzet,
die an ſich ſelbſt nicht den geringſten innern
Werth hat, und nicht das geringſte wahre
Verdienſt bey demjenigen, der ſie beſitzet,
vorauis ſetzet.
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Dieſerwegen hat unſer gebenedeyeter Hei—

land in verſchiedenen Fallen, welche hier zu
erzahlen zu weitlaäuftig fallen wurde, eben die
Vorſchrift bey ſeiner Auffuhrung beobachtet,
die wir in bem Beyſpiele unſers Textes ſinden.

Er nahm von Fragen, die an ſich ſelbſt kei—
nen Mutzen haben konnten, Gelegenheit, nutz—
liche Lehren zu ertheilen; er gab den Ausſpruch
m̃it Anwendung ſeines herlichen Anſehens nicht
aufrint öder die andere Seite der Frage, wenn
ſolche dunkle und ſchwere Unterſuchungen betraf,

die ſich aber nur auf lerre Betrachtungen
bezogen; haburch hatte er Ritelkeit, Neu
begierde, und ein wankelmuthiges, un
ruhiges Beitreben, immer von einer nichts
wurdigen Sache auf die andere zu fallen, un
terſtutzet?igleichwol wollte er auch dieſe aus.
ſchweifende Begierde nach Spitzfundigkeiten
nicht ausdrůucklich: verdammen, weil ſolches ſtar
ke Voruürkhelle wider ihn hatte erregen kon—
nen:: Alſoahlte er eine Art zu tadeln, die
nicht ſo einpfindlich war, indem er ſich damit
gar nicht rinließ, ?und vielmehr ſich bemuhete,
die Aufmerkſamkeit ſriner Zuhorer auf die un
wandelbare Pflichten der Gottſeligkeit, in allen
Umſtanden zu lenken, und ſie vor den Jrrthu—
merneund verderblichen Laſtern zu verwahren,
denen ſie ihre beſondere Neigung noch vor an
dern unterworfen machte, welches er voraus

ſahe.
Als eine Vorbereitung will ich noch das bey-

fugen: Daß die Frage, welche im Texte vor

J3 getra—
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getragen wird, und welche Chriſtus nicht
ausdrucklich entſcheidet, ob ſolches wohl
von ihm verlanget worden, in dieſen, von der
erſten Chriſtenheit entfernten Zeiten, als
ein Grundartikel des Glaubens angeſehen
wird. Wir ſollen es nicht nur als den erſten
Grund anſehen, auf welchem die ganze Lehre
der chriſtlichen Religion beruhet, daß we
nige ſelig werden, ſondern man man behaup
tet auch: Dieſes ſey bloß der willkuhrli—
chen Anordnung GOttes zuzuſchreiben,
daß dieſe Zahl ſo tlein iſt. Der Schop
fer ſchuf ſie, der Vater beſtimmte ſie elend
du ſeyn. Hievon werde ich in der Folge mehr
zu reden Gelegenheit haben, und will mirh al—
ſo zu der Abhandlung ſelbſt wenden.

Jch bemerke alſo erſtlich aus dem Terte:
Daß eines ieden Menſchen Weisheit darin
ne beſtehet, auf das ſorgfaltigſte an diejeni—
gen Sachen zu gedenken, die unmittelbar zu
ſeiner eigenen Pflicht und ſeiner Gluckſe—
ligkeit gehoren, nicht aber ſich mit Aufloſung
verwirrter Fragen zu angſtigen und ſeinen
Eifer bey unnutzen Grubeleyen zu miß—
brauchen, die zu unſern Pflichten und unſerm
Glucke nicht gehoren.

Zweytens, daß die Vorurtheile der Auf
erziehung (und eben das laßt ſich von allen
andern ſagen, die man ben ſich genahret hat,
daß ſie tief eingewurzelt ſind), verurſachen kon
nen, daß ein Menſch fur die Wahrheit ſol—
cher Satze eifrig ſtreitet, und auf alle mog

liche
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liche Art ſie feſte zu ſetzen wunſchet, die doch
der Natur zuwider ſind, und zu deren Ver—
dammung ihn Vernunft und Menſchlich
keit aufs ſtarkſte antreiben ſollten.

Drittens, daß unſer Heiland die Frage
vorbeygehet, ohne ſolche richtig zu beantwor—
ten, fuhrt uns naturlich zu der Anmerkung,
daß es keinen Nutzen haben wurde, wenn
man ſie auch entſcheiden konnte: Es konnte
nur dienen, die Gemuther niederzuſchlagen
und zu erſchrecken, und mit Zweifel und
Argwohn zu qvalen, aber nicht die gering
ſte Beyhulfe, nicht einen einzigen edlen
Bewegungsgrund zur Ausubung der Tu—
gend und Gottesfurcht an die Hand giebt.

Endlich zeigt dieſe Stelle klarlich an, daß
es eine ſehr ſchwere Sache iſt, ſtandhaft
und ohne dehler tugendhaft zu leben, und
die naturlichen Vortheile. und Unterſtutzungen
der Tugend allhier, wie ihre glorreichen Ver—

geltungen im kunftigen Leben zu genieſſen.
Die erſte Anmerkung alſo war dieſe: Daß

eines ieden Menſchen Weisheit darin beſte
het, auf das ſorgfaltigſte an diejenigen Sa—
chen zu denken, die unmittelbar zu ſeiner
Pflicht und zu ſeinem Glucke gehoren, nicht
aber ſich mit Aufloſung verwirrter Fra—
gen zu angſtigen, oder ſeinen Eifer zu unnu
tzen Grubeleyen zu mißbrauchen, die zu un—
ſern Pflichten und zu unſerm Glucke nicht ge
horen. BVeſtrebte er ſich, ſeine Pflicht in
allen ihren Abtheilungen zu lernen, und er—

J4 fullte
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fullte er ſolche ſorgfaltig, ſo wurde er der Wur
de ſeines ſittlichen Characters, und der Stelle,

die er in der Welt erhalten hat, gemaß han
deln, und ſolchergeſtalt Ehre verdienen. Er
wird ſo verfahren, wie iemand verfahren muß,
der ſich als ein Weſen anſtehet, das einen
Theil von dem allgemeinen Entwurfe der
Vorſicht ausfüůhren ſoll, und das durch
ſeine Fehler die Schonheit, die Uiberein
ſtimmung und die wunderbare Ordnung
des Ganzen verſtellon wurde: Er wird lie-
benswurdig ſeyn, und bey GOtt und Men
ſchen Gnade haben, und ſich als ein vortrefli—
ches und nutzliches Mitglied der 'allgemeinen
Geſellſchaft zeigen.

Aus dieſer gehoritten Betrachtung und
ſorcfaltigen Erfullung ſeiner Pflichten
entſpringt ſeine vornehmſte Gluckſeligkeit;
ſo weiſe und ſo ttutig iſt die Einrichtung der
Maturz die Gluckſeligkeit einzelner Glieder
kan durch ſtrenge und ordentliche Bewerkſtelli
gung perſonlicher Tugend nicht erhalten wer
den, ohne zugleich das gemeinſchafeliche Be
ſte anſehnlich zu befordern. Jn der That
kommt ja das Gluck aller zuſammen vor
nehmlich daher, wenn iedes einzelne Mitglied

der Geſellſchaft ſein eignes wahrus Glucke
eifrig und unablaßig befordert. Gutthatig
und großmuthig zu ſeyn iſt eine heilige und un
veranderliche Pflicht eines ieden Menſchen, und
muß auch die edelſte, die reinſte und die em—
pfinduichſte Art ſeines Vergnugens ſeyn, wenn

er
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er uber die enge und niedrige Grenzen ſeines
Ei gennutzes weg ſiehet, und ſich, ſo viel ſei—
ne Krafte und ſein Vermogen nur zulaſſen, be—
ſtrebet, daß ſich menſchliche Ergotzungen und
freudige Entzuckungen ausbreiten, daß der
Betrubten Kummer und Herzeleid gemin—
dert, die Niedergeſchlagenen aufgerichtet,
die in der Finſterniß tiefer Traurigkeit ſitzen
erheitert, die Furchtſamen durch Bey—
ſtand geſtarket, und die Verzagten wieder
beherzt gemacht werden., wenn er, ſo wweit ſich

ſeine Macht erſtrecket, alles Elend und Un
gluek, von vernunftigen und nur empfin
denden Geſchopfen verbannt. Wenn man al—
ſo ſetzt, die Weisheit des Menſchen komme
darauf an, ſorgfaltig auf die Dinge zu ſe—
hen, dis: unmittelbar  zu. ſeiner Pflicht und zu
ſeinem Glucke gehoren, ſo heißt dieſes nicht
eine feils Tuggend, die nur nach Lohn arbei
tet, oder die Beforderung niedriger und ei
gennutziger Abſichten anpreiſen, ſondern die
ſicherſte Bahn anzeigen, auf welcher iedermann,
der weislich und gewiſſenhaft handeln will, zu
der allgemeinen Richtigkeit und dem alige-
meinen Gute der menſchlichen Natur gelangen
kanz Weit erſtreckte Unternehmungen,
zum gemeinen Nutzen, verehrungswurdi
ge Bemuhungen, ſo vortrefliche Abſichten aus
zufuhren,“ edle, mittheilende, mitleidige,
und uber alles ausgebreitete Geſinnungen,
voll allgemeiner. Wohlthatigkeit, wurden das

J 559 ganze
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ganze menſchliche Geſchlechte beleben und ver—

einigen.
Mit ſolchen Bemuhungen zeigt ſich derMenſch in ſeiner volligen Wurde, wichtig,

erhaben, GOtt ahnlich. Zu was fur
einer niedertrachtigen, verachtlichen Stu
fe ſinkt er nicht hernieder, wie durftig, wie
elend, wie bloß von allem Ruhme ſeiner ver—
nunftigen und ſittlichen Eigenſchaften weißt
er ſich nicht, wenn er die gehorige Renntniß
ſeiner ſelbſt, ſeiner Mitgeſchopfe, GOt
tes, die Verhaltniß, in welcher er gegen den
unendlichen Geiſt, und gegen den ganzen Zu—
ſammenhang derSchopfung ſtehet, verabſaumet,
ſich um die hieraus nothwendig flieſſenden Pflich
ten nicht bekummert, und ſtat deſſen ſich vornehm

lich der Unterſuchung ſolcher Fragen, die ſich
nicht zulanglich entſcheiden laſſen, ergiebt,
oder ſich mit ſolchen leeren Betrachtungen
beſchaftiget, die zu aller Tugend und menich
lichen Gluckſeligkeit gar nichts beytra
gen! So iſt er zu einem bloß eitlen und ſeine
Beluſtigung ſuchenden Weſen geworden,
und man kan keine Weisheit, keine Ehre, kei—
nen Nutzen von ihm erwarten.

Waren die Menſchen uberhaupt entwederJ

allein, oder doch vornehmlich auf dieſe wichti—
gen Puncte ihrer unverbruchlichen Schuldig
keit und ihres hochſten Gutes aufmerkſam
geweſen, ſo wurden auſſer der Dunkelheit und
Verwirrung des Verſtandes unzahlich andere
ungluckliche Begebenheiten ſeyn vermieden wor

den.
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den. Sie wurden ſich vermuthlich in einem
einzigen Entwurfe, was die weſentlichen
Theite der wahren Religion betrift, ver—
glichen haben. Aber die Neugier hat ſie auf
Nebenwege verleitet, wo ſie ſich in unendli—
chen Jrrgangen verlohren haben. Ein allzu
hitziger und ſich ſelbſt allzuviel trauender Eifer
fur Betrachtungen hat ihre Aufmerkſamkeit
von der wahren Religion abgewandt, einen
Geiſt des Trotzes und gegenſeitiger Verach
tung unterhalten, ſchreckliche Verletzungen
der Liebe, ſchandliche Verabſaumungen der
gemeinen Gerechtigkeit verurſacht, und oft
die Frommen wilder, boshafter und ſchadli—
cher gemacht, als die Laſterhaften und Gott
loſen, und Chriſten zu blutgierigern, unver—
ſohnlichern, unbarmherzigern Feinden anderer
Chriſten gemacht, als Heyden und Tur—
ken. Jſt es der Muhe werth, unſere Gemu—
ther ſo abzukehren, unſern Tugenden allen ſo
abzuſagen, und Werkzeuge eines ſo bejam
mernswurdigen Elendes zju ſeyn, ſo viel Ver—
wirrung in der Welt anzurichten, iſt es, ſage
ich, der Muhe werth, dieſes um einer ſolchen
unnutzen Grublen willen, als in dem Texte er—
wahnet wird, zu thun, ob wenig oder viel
ſelig werden? Wenig Streitigkeiten, welche
die chriſtliche Kirche beſchimpft und geſpal—
ten haben, ſind von groſſerer Wichtigkeit ge—
weſen als dieſe, die doch, wie ich in der Folge
zeigen will, gar nichts zu bedeuten hat.

Alſo
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Alſo wollen wir uns alle entſchlieſſen, wie
verſchieden und mannigfaltig auch unſere
Meynungen in geringern und zweifelhaftern
Dingen ſeyn mogen, in einer genauen Beob
achtung unſerer Pflichten, und in Aursu—
bung der Demuth und Friedfertigkeit ein—
ſtimmig zu ſeyn, bey bloſſen Betrachtungen
wollen wir beſcheiden und furchtſam, aber
bey Ausubung unſerer Pflichten beherzt,
unerſchrocken und geſetzt ſeyn. Spitzfundige,
und bloß zur Stillung der Neugier gehorige
Fragen wollen wir nur als eine Erttotzung
unterſuchen, nicht als die wichtigſte Seſchar

tigung, die großte Angelegenheit des
menſchlichen Lebens betrachten. Jm Glau
ben wollen wir vorſichtig, bey abweichen
den Meynungen gelaſſen, und vornehmlich
um diejenigen Dinge bekummert ſeyn; wo—
durch alle erbauet werden. Jn allen Vori
fallen wollen wir entſchloſſen ſeyn, redlich
und gefallig zu verfahren, und einander zu
lieben, denn GOtt iſt die Liebe, und
wer in der Liebe bleibet, bleibet in GOtt
unð GOtt in: ihm (1Joh. llll. i6).
IJch komme zu der zweyten Anmerkung,
daß die! Vorurtheile der Auferziehung,
(und alle andere, welche lanae ſtüd genãhret
worden; und feſte eingewrnzelt taßen.)/ verur
ſachen konnen, daß ein:Menſch fur  die Wahv
heit ſolcher Satze eifrig ſtreitet, und ſte auf
alle Art feſte zu ſetzen wuuſchet, die doch der
Natur zuwider ſind, und zu deren Verdam

mung
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mung ihn Vernunft und Menſchlichkeit
aufs ſtarkſte antreiben ſollte. Jch fuhre die
Vorurtheile der Auferziehung beſonders an,
nicht nur weil dieſe faſt durchgaängig den menſch—

lichen Verſtand als eine allgemeine Zauberey
bethoren und betauben, und mehr als ſonſt
einige andere Sachen, Jrrthumer erzeugen
und blinden Glauben veranlaſſen, ſondern
weil auch allem Anſehen nach, derjenige, wel—
cher dieſe Frage an unſern gebenedeyeten Hei—
land ergehen ließ, dabey von der Starke die
ſes ihm zeitlich eingepflanzten Vorurtheiles
regieret wurde. Als ein Jude hatte er ſehr
hobe Einbildungen von den Vorzugen des
Saamens Abraham; Sie waren nicht vor
andern auf eine erhabene Art unterſchieden,
ſondern der einzige Theil der vernunftigen
Geſchopfe GOttes, die er nicht ganzlich
verworfen, und dem Verderben uberlaſſen
hatte. Dieß war der Glaube der ausgear—
teten Nachkommenſchaft des Vaters der
Glaubigen, „aber weder die Empfindung
„der Natur, noch die Stimme GOttes.

Wie indeß dieſer Jude wirklich in dieſem
Jrrthume ſteckte, ſo konnen wir mit Rechte
fur die vornehmſte, wo nicht fur die einzige
Abſicht ſeiner Frage das halten, daß er verlang
te, dieſes ihm von Kindheit an eingepragte
Vorurtheil ſollte durch den ausdrucklichen
Ausſpruch eines, der ſich fur einen Propheten
und Geſandten GOttes ausgab, beſtatiget
werden, wofern wir nicht annehmen wol

len,
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len, die Frage ſey verfanglich und hinterliſtig
abgefaßt geweſen, das Anſehen und Amt Chri

ſti bey ſeinen aberglaubiſchen Landsleuten zu
beſchimpfen, „wenn Chriſtus ſich unterſtun—
„de, die allgemeine Barmherzigkeit GOt
„tes und die Moglichkeit, daß alle Men—
„ſchen ſelig werden konnten, zu lehren.
Wir haben alſo hier ein Beyſpiel von einem
Menſchen, welcher als eine Wahrheit beſtatigt
zu ſehen wunſchete, daß nur wenig Weſen von
ſeiner Art ſelig wurden, und daß die ganze
ubrige unendlich grouere Menge ewigemA

und hulfloſen Elende uberlaſſen wurde.

„Konnte ihm die Vernunft ein ſo unna
„turliches Verlangen eingeben? Konnte die
„Menſchlichkeit ſelbſt die Gedanken unter
„ſtutzen, daß ſich die Sachen wirklich und
„unveranderlich alſo verhielten? Hieſſe das
„nicht GOtt unter der ſchrecklichen Geſtalt ei
„nes Tyrannen vorſtellen? Jſt das nicht die
„ungluckſeligſte und entſetzlichſte Vor
„ſtellung, welche ſich die menſchliche Einbil—
„dungskraft nur zu machen vermag? Geſetzt,
„es ſey eine Wahrheit, wurde nicht ieder
„mann, der nur gutige, edle und liebreiche Ge
„ſinnungen hatte, lieber wunſchen, daß ſie vor
„ihm in unerforſchlicher Dunkelheit verſteckt
„bliebe, als daß ſie ihm auf das deutlichſte
„und gewiſſeſte vorgetragen wurde? Kan
„ein mitleidiges Gemuthe an einer Lehre Ge
„fallen finden, die den Menſchen ſo viel ubels
„vdonnet  Kan es uber die Grauſamkeit des

„Scho
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„Schopfers und das entſetzliche Verderben
„ſeiner Geſchopfe Freude empfinden? So re
„gieret uns die menſchliche Natur nicht; wenn
„ſie ihre erſte und richtige Verfaſſung nicht
„verandert hat, ſie wird ſo oft geruhret, als ſie
„von groſſem Elende, dem ſie nicht abhelfen,
„vom Unglucke, das ſie nicht lindern kan,
„boret. Doch Vorurtheile, welche fur
„Religion ausgegeben werden, konnen ein
„Gemuthe verleiten, daß es ſich ſo betrubte und
„ſchreckliche Vorſtellungen gefallen laßt.
„Wie machtig muſſen ſie nicht ſeyn, die of—
„fenbare Lehre der Vernunft zu unterdru—
„cken, die Stimme der Natur zu uberwal—
utigen.

Die dritte von den vorzutragenden Anmer
kungen war, daraus, daß unſer Heiland die Fra
ge, welche ihm vorgelegt ward, vorbey gehet,
ohne ſie zu beantworten, flieſſet naturlich,
daß ſie von keinem Nutzen ſeyn wurde, wenn
ſie auch konnte entſchieden werden, daß die
ſes nur dienen wurde, die Gemuther nieder
zuſchlagen, und zu ſchrecken, ſie mit Zwei
fel und Argwohn zu qvalen, aber nicht die
geringſte Beyhulfe, nicht einen einzigen
edlen Bewegungsgrund zur Ausubung der
Tugend und Gottesfurcht an die Hand
gabe.

Jch geſtehe es, die Lehre von einer allge—
meinen Vorherbeſtimmung oder Prade—
ſtination GOttes bey allen Begebenheiten,
war vorzeiten bey den morgenlandiſchen

Vol
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heutiges Tages bey ihnen Beyfall findet. Ob
der Jude, welcher in unſerm Texte den Heiland
anredet, eben dieſe Meynung gehabt hat, laßt
ſich nicht mit Gewißheit ausmachen; Man hat
keinen wahrſcheinlichen Grund ſolches zu muth
maſſen, denn ich habe ſchon angemerkt, daß er
zu ſeiner Frage durch eine andere Meynung
hat konnen bewogen werden, die unleugbar ein
Vorurtheil des ganzen judiſchen Volks
war, daß nehmlich die Gnadenwahl, die
Vorherbeſtimmung zu beſonderer Barm
herzigkeit an ihrem Aſte von Abrahams
Geſchlechtern mit Ausſchlieſſung aller andern
Menſchen eingeſchrankt ware.

„WMoſes, der Stifter ihrer Religion, konn
„te wohl dieſe Lehre eines unbedingten
„Vathſchluſſes, welcher den unveranderli—
„chen Zuſtand iedes einzelnen Mitgliedes ie
„der Ration feſte ſetzte, nicht angenommen ha—
„ben, wenn er zuallen Jſraeliten ohne Unter—
„ſchied ſagte: Jch rufe GOtt zum Zeugen
„an wider euch dieſen Tag, dan ich euch
„vorgelegt habe Leben und Tod, Se—
„gen und Sluch, wehlet alſo das Leben.
„ODenn war es in der Gewalt derjenigen, Le
„ben au wahlen, die unveranderlich zu ewi
„gem Tode und Elend beſtimmt waren?,
Dieß iſt ein offenbarer Widerſpruch, und die
Vermahnung auf dieſe Art betrachtet, aus—
ſchweifend ungereintt.

Ware—4
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Ware aber auch dieſe Vorherbeſtimmung
uberhaupt der allgemeine Glaube der Juden
zu den Zeiten unſers Heilandes, und ein of—
fenbarer Grundartikel in Moſes Lehre geweſen,
„ſo hatte ſich doch daraus allein nicht ſchlieſſen
„laſſen, daß die großte Menge zum Eleiide
„verdammt ſeyn. Die Weisheit und Gute
„GOttes ſind nach allen, was uns das Licht
„der Natur hievon entdecken kan, ſtark fur das
„Giegentheil., Alſo ware hier eine beſondere
ausdruckliche Offenbarung nothig gewe
ſen, oder man hatte keinen vernunftigen
Glauben davon haben konnen. Die Erkla—
rung unſers HErrn anderswo: Daß die Pfor
te enge und der Weg ſchmal iſt, der zum
Leben fuhret, und wenig ſind, die ihn
finden, iſt kein Beweis, „daß dieſes, wel
„ches in beſondern Umſtanden bey Unglau
„ben, Vorurtheilen und Verfolgungen
„ſtat finden konnte, auch wegen des letzten
„Schickſals der Menſchen uberhaupt bey ru
„higen und friedlichen Zeiten, die der Sa—
„che der Tugend wvortheilhafter und gun—
„ſtiger waren, ſtat finde., Vielmehr laßt
ſich das Gegentheil muthmaſſen, und wir kon—
nen ſicher bey dem billigen und vernunftigen
Schluſſe bleiben: „Wofern nur in Verglei—
„chung wenig ſelitt werden, wenn die Sa
„che der Tugend perlaſſen, unterdruckt,
„unglucklich iſt, ſo werden noch vielmehr die—

„Aen geſegneten Vorzug erlangen, wenn man
„der Religion ihren freyen Lauf laßt, wenn

K man
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„man bekennet, daß ſie vernunftig, liebens—

„wurdig, nutzlich, nothwendig iſt, wenn
„ihre allgemeine Ausubung nicht gehindert
»wird; als nur in ſo fern ſolche Hinderniſſe
„von den unordentlichen Leidenſchaften und dem
„willkurlichen Verderbniß der menſchlichen Na
„tur entſpringen.  Was alſo auch Chriſtus
mag in Abſicht auf auſſerordentliche Um—
ſtande verſichert haben, ſo kan doch die Zahl
der Seligen nach dem ordentlichen Laufe
der Dinge groſſer ſeyn. Jch unternehme
mich nicht, dieſes als die vollige Wahrheit der
Sache feſt zu ſetzen, ſondern nur zu zeigen,
daß ſich das Gegentheil aus keinen Grundſa
tzen der Vernunft oder der Offenbarung dar—

thun laßt.
„Und wenn es ſich darthun lieſſe, zu was

„fur einem Vortheile wurde ſolches uns die—
„nen? Nach Chriſti Meynung gewiß zu kei—
„nem, weil er es unter ſich ſchatzte/ die ge
„ringſte Erwahnung dieſer Frage zu thun,
pob er wohl als ein, Prophet fur die gottliche
„Wahrheit und die Fortpflanzung und Auf—
„nahme der Religion bemuht war. Ware die
„Unterſuchung von Wichtigkeit geweſen, ſo muß
„te er die Frage entſchieden haben, da es aber
„eine unbeſcheidene Neugier war, ſo konn
„te er ſolches nicht thun. Er that es nicht,
„und wenn wir alſo ſeine Weisheit verehren,
„und uns fur verpflichtet halten, Achtung fur
„ſein Anſehen zu haben, ſo muſſen wir uns
„um dieſe Frage niemals ſorgfaltig bekummern.

Alles
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„Alles was wir Chriſto als einem Propheten
„ſchuldig ſind, bey ſeite geſetzt, lehret uns die
„Vernunft, daß wir dieſe Unterſuchung nicht
„anſtellen ſollen, weil der Zuſtand und die
»Pflichten des Menſchen vollig einerley blei
„ben, ſie mag ausgemacht werden, wie ſie
„will. Steht es, der vereinigten und ſtark—
„ſten Wirkung aller auſſern Urſachen ohn
„geachtet, allezeit in unſerm Vermogen ſelig
„zu werden, ſo kan das gewiſſe Daſeyn
„dieſer Urſachen, und ſelbſt die Renntniß
„deſſen, was gewiſſen beſonderen Perſonen
„wirklich widerfahret, wenn ſich dieſe
„Kenntniß erlangen lieſſe, dieſes Vermogen
„weder vermehren noch vermindern, und
„unſere Pflicht muß allemal ſeyn, uns auf ei
„ne ſolche Art aufzufuhren, als ob alles nur
„auf uns ſelbſt ankame. Steht gegen
„theils die Erhaltung der Seligkeit nicht in
„unſerer Gerwalt, ſo ſind alle Vorſtel

„lungen, die wir uns machen, alle Bemuhun
»gen, die wir anwenden, vergeblich, unſere

ypPflicht beſteht alsdenn in der Unthatig—
„keit; Sorgloſigkeit und eine Auffuhrung,
„bey der wir uns das Kunftige ganz aus
„dem Sinne ſchlagen, machen alsdenn unſe
xre ietzige Gluckſeligkeit aus.

Sollen nur wenige bloß durch einen gottli
chen Rathſchluß ſelig werden, ſo wird es
ſchwerlich fur uns ſelbſt moglich ſeyn, zu wiſ—
ſen, ob wir unter dieſer Auserwahlten Zahl
ſind, alſo zeiget dieſes uns nichts anders, als Ver

K 2 zwei
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zweifelung und Entſetzen. Konnte es uns
durch die unbetrugliche Vorherſehung GOt
tes offenbaret werden, ſo wurde es vielleicht
iede heilige und fromme Entſchlieſſung nieder—
drucken, und uns davon abſchrecken, unruhige
und argwohniſche Gedanken wurden alle unſere
innerliche Triebfedern unſerer Handlungen
bindenund zuruckhalten, und die Furcht, daß
es uns doch zuletzt nicht gelingen durfte,
wurde ſelbſt unſere Bemuhungen, daß es
uns gelingen moge, nachlaßig machen.
Ein erſchrockenes Gemuthe wird durch

„feine innerliche Angſt verwirrt und ohn
„machtig, alſo kan uns nichts den freyen
„und beherzten Sinn gewahren, der zu Er
„hebung und Ausubung der Tugend ·ſo no
„thig iſt, als der. feſte Glaube, GOTT
„wolle alle Menſchen ſelig haben, ohne
„daß wir uns in eine fruchtloſe Unterſuchung
„einlaſſen, wie groß die Anzahl. uberhaupt
„ſeyn. wird, jondern wir muſſen nur unſere
„Gedanken ganzlich auf die nothwendigen Um
„ſtande und Bedingungen der Seligkeit
„richten.,„.Hieraus folgt unvermeidlich, daß
ſich mit ſolchen Lehren, als Sachen von be
ſonderer Wichtigkeit, „u beſchaftigen, wegen de
rer unſer Heiland ſelbſt auf Befragen keine
Antwort ertheilen wollte, ſehwerlich von ei
nem uberlegenden Menſchen fur den richtigen
Weg gehalten werden kan, die Religion
uberhaupt zu befordern, oder der chriſtlichen
beſondern Einrichtung behulflich zu ſeyn.

Endlich
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Endlich iſt aber auch das klarlich durch den
Zext bekraftiget: daß es eine ſehr ſchwere
Sache iſt, ſtandhaft und ohne Zehler tu—
gendhaft zu. leben, und die naturliche Vor—
theile und Unterſtutzungen der Tugend allhier,
wie ihre glorreichen  Vergeltungen in jenem Le
ben zu genieſſen. Ein Leben anzufangen, das
der Religion gemaß iſt, wenn man ſchon ge.
genſeitige Angewohnheiten ſeit langer Zeit
gehabt hat, erfodert die ſtarkſte nur mogliche

Entſchlieſſung, denn der Sunder wird in
dieſem Falle unter einer ſo ſchweren Knecht
ſchaft gehalten, daß er kaum den Willen
hat, eine, Beſſerung zu verſuchen, ſelten
aber geſetzt und ſtandhaft genug iſt, ſeinen
matten, unuberlegten, erzwungenen Vorſatz

auszufuhren. Man zeige ihm die Schand
lichkeit ſeiner unordentlichen Lebensart, daß
er dadurch ſeine Geſundheit ſchwacht, ſein
Vermogen verthut, ſeinen Verſtand ver
derbet, und alſo Unruhe und Elend in die
ſer Welt, und ewiges Verderben in der kunf

tigen uber ſich bringet. Man ſetze zu allen
dieſen ublen Folgen, welche nur ſeine Perſon
betreffen, andere, die ſich allgemeiner er
ſtrecken, daß er den Unſchuldigen beleidi
get, ſeine Familie unglucklich macht, ſeines
Nachſten Rechte verletzet, und tille gute
Ordnung, alles Glucke der Geſellſchaft ſto
ret. Man trage ihm dieſe Grunde mit der
großten Starke der Vernunft und aller Kunſt
einer einnehmenden Beredſamkeit vor.

K3 Sie
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Gie werden vielleicht auf einen Augenblick
eine leichte Bewegung bey ihm veranlaſſen,
aber uberhaupt wird er unbekehrt und taub
fur alle Vorſtellungen der Vernunft und ſei
nes eigenen Vortheiles bleiben. Seine An
etewohnheiten zerſtoren alſo in der That ſein
Vermogen zu denken und zu uberlegen, und
verderben bey ihm alle Krafte des Verſtandes

und des Willens. Die Erfahrung bezeugt
dieſes nicht nur unleugbar bey denen Gottloſen,
ſondern es entſpringt auch aus der Natur der
Sache ſelbſt.

Es entſtehet groſſentheils aus der all gemei
nen Beſchaffenheit der Angewohnheiten.
Wenn die Seele lange Zeit nach einer Seite,
ſo zu reden, iſt gebogen geweſen, erfodert es
nothwendig beſtandige Sorgfalt und unermu
dete Arbeit, ſie wiederum in ihre naturliche
Ordnung und in eine ganz andere Richtung
zu bringen. Sind uns einige Neigungen,
auch die wir zuerſt ſelbſe erreut haben, zu
Angewohnheiten geworden, pP ſind ſie, ſo
zu reden, in die Seele ſelbſt eingepfropft,
mit ihrer innern Natur vermengt, und folg
lith eben ſo ſchwer auszurotten, als die na
turlichen. Uiberdiß beſindet ſich bey laſter.
haften Angewohnheiten der ſchlimme Umſtand,
baß ſie dem ſinnlichen Theile des Menſchen
gemaß ſind, bey dem alle Bewegungen hitzi
cer und heftiger vor ſich gehen, und gewalt-
ſamer wirken, daß ſie alſo allgemeinere Fol

ge finden, als Betrachtungen der Religion
und
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und der Sittenlehre. Da ſie hiebey dem
Verſtande gerade zuwider ſind, ſo verdunkeln
ſie ſein Licht, und ſchwachen ſein Anſehen;
die Menſchen werden von ernſthaften Uiber—
legungen abgeneigt gemacht, welche doch al—
lein den Grund zu einer wahren Reue ge—
ben konnen, weil ſolche Uiberlegungen ein
ſchuldiges Gewiſſen ſchrecken, und weil ein
Blick in ſich ſelbſt ihnen eine heßliche und ent—

ſetzliche Geſtalt entbecket.
Wir konnen dieſem beyfugen, daß ſelbſt die

Schwierigkeit, boſe Angewohnheiten zu uber
waltigen, ein ſo furchtbares Anſehen hat, daß
die Sunder den Muth verlieren, ſolches
auch nur zu verſuchen. Die Wachſamkeit,
der innerliche Streit, die Quvaal, die man ſich
ſelbſt anthun muß, ſchlagen ihren Glauben,

ihre w aßten. und wankenden Ent
ſchlieffungen nieder. So ſehr ſie alſo auch von

der Nothwendigkeit einer Beſſerung uber
zeugt ſeyn mogen, daß ſie ſich uberhaupt ent
ichlieſſen, die Fehler in ihrer Gemuthsart und
Auffuhrung zu beſſern, ſo werden ſie doch
ſchwerlich zulangliche Starke des Geiſtes er—
palten;, die Ausfuhrung dieſes Vorſatzes ſo
gleich zu unternehmen, ſondern ſie ſchieben
jolche auf eine ungewiſſe kunftige Zeit auf,
und.uberlegen nicht, was der gemeinſte Ver—
ſtand ſogleich einſieht, und die durchgangige Er
fahrung bekraftiget, daß ſie dadurch ihre boſen

Angewohnheiten nur hartnackiger und
ſchwerer zu uberwaltigen machen.

Men—Ka4
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Menſchen, die ſich in ſo bejammernswurdi—

gen Umſtanden beſfinden, ſind dem Anſehen
nach nie zur Buſſe zu bringen, bis ſich etwa
was zutragt, das ſie in Beſturzung und Un—
ruhe bringet, dadurch ihr Gemuthe aus ſeiner
Schlafſucht erwecket, und es zwinget zu
denken. Daß ſich aber dergleichen ereignen
werde, wird bloß willkurlich angenommen,
und man kan ſich gar nicht darauf verlaſſen.
Wir ſehen hieraus, was fur einen Grund die
Stelle des Propheten Jeremia (C. XlIlv. 2 z)
hat, da er in erhabenen redneriſchen Ausdrü
ckungen, die Uiberwindung ſtarker undſ tief—
eingewurzelter boshafter Angewohnheiten mit
ganz unmoglichen Dingen vergleichet: Kan
auch der Mohr ſeine Haut wandeln, oder
der Parder ſeine Slecken? eben  ſo kon
net ibr gut werden, wenn ihr gewohnt
ſeyd, boſes zu thun.

Die folgende Schwierigkeiten in Abſicht auf

die Ausubung einer genauen, unverletzten
und unveranderlichen Tugend, finden bey
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte ſtat,
und ſie enthalten das ganze ſittliche Elend
und die Schwache der menſchlichen Matur.
Jhre thieriſchen Neigungen ſind ſtark
und unruhig, ſie widerſetzen ſich gern den
Ausſpruchen der Vernunft, und wenn man
ihnen ein wenig nachgiebt, uberwaltigen ſie
dieſelben. Eine ungluckliche Einrichtung
des Korpers beſchweret und unterdrucket
die Seele, und die mancherley Unordnun

gen,
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gen, denen der Korper unterworfen iſt, ver—
dunkeln und unterbrechen die Freyheit
und die Lebhaftigkeit der Wirkungen unſers
Geiſtes. Sinnliche Gegenſtande machen ei—
nen ſtarken Eindruck, und die Seele iſt uber—
all mit unzahligen Verſuchungen umge—
ben. Uibele Beyſpiele verderben ſie nur zu
ofte fruhzeitig, Tragheit entkraftet ihr
Vermogen; eine verkeyhrte Art, die Dinge
ſtuůckweiſe und auſſer dem Zuſammenhan
ge zu betrachten, verleitet ſie in gefahrliche
Irrthumer, und die Beſchaftictungen und
Beſorgungen des Lebens zerſtreuen ſie.
Endlich wird ſie eine Sclavin eingeriſſener
Gebrauche: verderbte Sitten machen, daß
Eitelkeit uud Ausſchweifungen bey ihr zu
Angewohnheiten werden, und boſe Ge—
ſellſchaft floßt ihr ihre gefahrlichen Grund
ſatze ein, rund rottet ihre naturliche Em—
pfindung vom guten und boſen aus.

Zum, Schluſſe will ich das noch bemerken,
daß auch die großten Schwierigkeiten der
Religion uberwunden werden konnen. Diß
iſt offenbar erweislich, denn wir finden keine
andere Art von. Abgeneigtheit gegen die Re
ligion, keine Schwierigkeiten, keine einge
wurzelte und:noch ſo ſehr  verſtarkte Ange
wohnheiten, die: nicht durch den Eifer und

Nachdruck menſchlicher Entſchlieſſung zu
uberwinden waren. Gewiß, wir konnen uns
nicht vorſtellen, daß unſere Natur ſo unge
reimt beſchaffen, ſa mangelhaft iſt, daß ſie
alle andere Neigungen uberwaltigen, alle

K 5 Schwie
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Schwierigkeiten uberwinden, alle ubele
Angewohnheiten andern konnte, nur die
nicht, welche die Religion betreffen. Die—
ſes annehmen iſt was an ſich ſelbſt unglaubli—
ches annehmen, und es beſchimpft die Weis—
heit und Gute unſers Schopfers. Die Men
ſchen ſind vermogend, ihre Pflicht zu erken
nen, und ihren Gewiſſen eine lebhafte Em
pfindung und Uiberzeugung von deſſelben
unendlichen Wichtigkeit einzupragen. Jn
der Natus befindet ſich keine Urſache, welche
dieſe Wirkungen nothwendig verhindern
kan, welche ſie zuruckhalten kan, daß ſie nicht
ihren eigenen Vorſtellungen und Erkennt
niſſen folgten: Eben die Entſchlieſſung, mit
welcher wir ſenen, daß ſie oft andere auch die
hartnackigſten. Angewohnheiten uberwalti.
gen, und erſtaunliche und faſt unglaubli—.
che. Kampfe mit ſich ſelbſt aushalten ſolten, ih
nen auch nach dein Laufe der Natur:den Sieg
uber alle Angewohnheiten, von was fur Be
ſchaffenheit ſie auch ſeyn mochten, erwerben,
und ſie auf den Gipfel einer hohen und exem
plariſchen Gute erheben. Auſſerdem unter
richtet ſie die Datur und die ausdruckliche
Verordnung der chriſtlichen Offenbarung,
die gnadige Sulfe GOttes anzuflehen, der
fur die Tugend und Gluckſeligkeit aller
ſeiner denkenden und mach ſittlichen Vorſchrif
ten handeluden Geſchopfe, ſo zartlich und innigſt

beſorgt iſt, und daher perſprochen hat, den Hei
ligen Geiſt zu geben,. denen die darum
beten. (Lue. Xl, 13.)

Iv. Re
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R E tt  ktend it A  k t
Vierte Rede.

Von der gehorigen Bewahrung
der Unſchuld, und dem naturlichen

Wachsthum des Laſters.
Maatth. XXVI, 35.

Petrus ſprach zu ihm: Und ob ich
ſchon mit dir ſterben ſollte, will ich

dich doch nicht verleugnen.

wer Entſchluß, welcher hier im Teyte er
120  zehlt wird, war an ſich beherzt und
S

Ee edel, wenn er ſo ſtandhaft ware aus
gefuhret worden, ſo redlich er gefaßt wurde,
ſo wurde  dieſer beſondere Theil von dem Leben
des Apoſtels, ſeinen Ruhm allein bis auf die ſpa.
teſte Nachwelt erhalten. Doch der wirkliche Er
folg war ganzlich unterſchieden, und giebt ei
ne uberzeugende und betrubte Probe von der
Schwachheit und Wankelmuthigkeit der
menſchlichen Natur. Er beweißt, daß ſie ſo
unbeſtandig und veranderlich iſt, daß ſich bis—
weilen nur ein ſehr kurzer Zwiſchenraum zwi
ſchen guten Entſchlieſſungen und ſchlim
men Handluntgzen befindet, und daß ſich die
feyerlichſten Erklarungen eines ungemeinen
Eifers und einer ausnehmenden Hitze für die
Sache der Tugend, plotzlich und mit erſtaun-

licher
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licher Geſchwindigkeit in eine offenbare Ver—
leugnung derſelben verwandeln. Jedes
Beyſpiel dieſer Art iſt eine Ermahnung zur
Demuth und Vorſichtigkeit, fur die ubri—
gen Menſchen, und die fittlichen Urſachen
deſſelben laſſen ſich deutlich anzeigen, und ha—
ben eben den Einfluß in alle Zeiten. Wir kon—
nen alſo den Text auf die Art betrachten,
daß er ſich viel weiter als auf St. Peters Per
ſon erſtrecket, und viel mehr unter ſich begreift.

Er wird ſich nehmlich dergeſtalt abhandein
laſſen, „als ob das Verderbniß und die
„Schwache der menſchlichen Natur uber
„haupt ſein Gegenſtand waren, und als ob ſich
„feine Lehren uberhaupt an den Menſchen als
„Menſchen richteten.

Aus der ganzen Geſchichte. St. Peters er
hellet, daß er ein Mann von hitziger und leb—
hafter Gemuthsart geweſen iſt. Wir finden,
daß er bey vielen Gelegenheiten ſeine Gewo
genheit und unverbruchliche Treue gegen ſeinen
Meiſter mit vieler Hitze und beſonderm Ernſte
erklaret, und alles aufs heftigſte empfunden,
was ſeinen Gedanken nach denſelben belei
digte, oder deſſen Ehre nachtheilig war.
Alſo konnte er es wohl ſchwerlich erdulden, daß

Chriſtus ſelbſt ihm ſagte, die Starke ſeines
Eifers werde abnehmen; und noch viel uner—
traglicher war ihm die Nachricht, er werde ſei
nen Meiſter offenbar verleugnen. Wegen
ſeiner hitzigen Gemuthsart und der Einbil—
dung, die er einigermaſſen von ſich ſelbſt hatte,

und
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und daben er verſichert war, daß ſein Herz ted
lich und ohne falſch ſey, erklarte er ſeinen
Entſchluß, wie im Tefte ſtehet, auf den er ſich
ohne Zweifel vollig verlaſſen zu konnen glaubte,
daß er lieber mit ſeinem Meiſter ſterben,
als durch niedertrachtige Furcht und Zaghaf-
tigkeit ſene Sache verrathen und verlaſſen
wollte.

Eben die Umſtande, aus denen ſich die Hef
tigkeit und die Hitze ſeiner Entſchlieſſung
erklaren laſſet, machen auch groſſentheils ſeinen
ihm gar nicht ruhmlichen Zall begreiflich.
Er trauete fich zu viel zu, und ſetzte nicht den
geringſten Zweifel auf ſeine Standhaftigkeit,
ſo war er deswegen, wie hochſt wahrſcheinlich
iſt, weniger auf ſeiner chut, und uberlegte
die nothige und liebreiche Erinnerung, die ſein

Meiſter ihm gab, nicht ſo ernſtlich als er ſoll—
te. So uberfiel ihn alſo die Verſuchung,
uberwaltigte und beraubte ihn ſeines beſten
Schatzes ſeiner Unſchuld, ehe er einmal ſeine

Gefahe.recht empfand, ob er wohl dieſerwe-
gen war gewarnet worden. Dergleichen Feh
lern ſind alle Leute von hitziger und lebhafter
Gemuthsart mehr.als!andere unterworfen, und
dieſes nicht nur bey auſſerordentlichen Pru
fungen, ſondern bey den Vorfallen, wo die
Tugend. im gemeinen Leben auszuuben iſt.
„Gie ſind gemeiniglich bey ihren Entſchlieſ-
„ſungen eilfertig und ſchnell, aber nicht ſo
„ſtandhaft bey der Ausfuhrung. Da ſie ſehr
„Geneigt ſind, allzuhohe Begriffe von ſich ſelbſt

„zodil
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„zu hegen, ſo fehlt es ihnen an der beſtandigen
„Wachſamkeit und Vorſichtigkeit, die ein der
„Religion gemaſſes und vollkommen tugend—
„haftes Leben zu fuhren erfodert werden.

Doch St. Peters ſchandliche Verſtellung
und Abfall von der Wahrheit zu begreifen, ſo
iſt, ſeinem Character Gerechtigkeit widerfahren
zu laſſen, noch nothig, daß wir die Folgen deſ—
ſelben, ſeine Erniedrigung und Reue betrach
ten, die mit allen moglichen Merkmalen der
Redlichkeit und Aufrichtigkeit begleitet waren.

Denn ob er wohl ſo tief und ſo ſchandlich fiel,
theils, weil er ſich zu viel zutrauete, theils
weil er ſich in der plotzlichen Beſturzung nicht
ſogleich zu faſſen wußte, und davon niederge—
ſchlägen ward, daß er ſeine Vernunft nicht zu
Hulfe rufen konnte; ſo war doch die Bedlich
keir ſeines Herzens durch die augenblickliche

Macht der Verſuchung nur uberwaltiget
worden, aber nicht von ihm entflohen, ſie
lebte wieder bey der erſten ernſthaften Uiber,
legung auf, und zeigte ſich mit volliger Starke.

Er beklagte ſeinen Irrthum, und verbeſſer—
te ihn, ſeine Beſſerung war vollkommen
und dauerhaft. Er behauptete die Wahr

heit gegen ihre zahlreiche und machtige Wider
ſacher unerſchrocken und unbewegt unter
den bitterſten Vorwurfen und Verfolgungen,
und opferte der glorreichen Sache, fur die er ſich

mit ſo viel Uiberlegen erklaret hatte, Ruhe,
Freyheit und Leben auf. Seine inner
liche Tugend war nun beſſer beſtatiget, und

iu
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zu Prufungen vorbereitet, daß ſie ſich nun un
uberwindlich zeigte, und er erfullete den
Entſchluß, den er zuvor aus Uibereilung und
Schrecken ubertreten hatte, den Entſchluß
ſelbſt, ehe fur Chriſtum zu ſterben, als ihn
zu verleugnen. Aus dieſer Geſchichte folgen
verſchiedene naturliche Schluſſe, die von all—
gemeiner Wichtigkeit und durchgangigem Ge—
brauche ſind.
Der erſte iſt, daß es gewiſſe vor andern be
denkliche Zeiten voll Gefahr giebt, die auf
einmal, auch eine redliche und wohlgegrundete
Tugend uberwaltigen konnen. Es geſchichet
ſolches meiſtens durch eine Art eines plotzlichen

Uiberfalls, gegen den wir uns nicht mit zu—
langlicher Entſchlieſſung gewafnet haben.
So hatte ſich St. Petrus zwar uberhaupt
vorgeſetzt, Chriſtum nie zu verleugnen, aber
dieſen Vorſatz ſeinem Gemuthe nicht mit geho-
rigem Nachdrucke eingepragt, und da er die
Verſuchung, welche ihn uberfiel, nicht erwar-
tete, war ſeine Entſchlieſſung nicht bereit,
ſich ſogleich zu zeigen, daß man alſo mit Rech—

te ſagen kan, er ſey entwafnet und auſſer
Vertheidigungsſtande uberfallen wor—
den, da ſeine Redlichkeit auf die Probe geſtel
let ward. Die Magd des Hohenprieſters warf
ihm vor, er ſey ein Junger: des JEſus von
Nazareth, da ſeine Gedanken ganzlich auf et
was anders gerichtet waren. Er glaubte in
keiner Gefahr zu ſeyn, da ſeine Gefahr
ann nachſten war, und bey einem ſo unverſe—

henen
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henen Anfalle bemachtigte ſich Schrecken und
FSurcht ſeines Geiſtes, daß er ſich nicht faſſen
konute, und die gehorige Starke zu zeigen
wußte. Wie ihn ſein Muth alſo verlaſſen hat

te, wie er in die großte Verwirrung und Be
ſturzung gerathen war, ſo ſieng er erſtlich an,
Ausfluchte zu ſuchen, damit der Anklage zu
entgehen: bald aber, da die Beſchuldigung wie—
derholet ward, leugnete er wieder klarer und
ausdrucklicher. Endlich nahm ſeine Furcht,
und mit derſelben ſeine Verwirrung dergeſtalt
zu, daß er alle Bekanntſchaft. mit Chriſto,
ſogar mit falſchen Schwuren und ſtraf baren
Verwunſchungen leugnete.

Solche gefahrliche Zeiten, wie gegenwar
tige, ereignen ſich ofte bey dem gemeinen Laufe
der menſchlichen Begebenheiten, da nehmlich
unerwartete und plotzliche Vorfalle unſere
Tugend auf eine ſcharfr und ſehr mißliche
Probe ſtellen, und die unmittelbare Ausubung
einer ſtarken unbewegten Entſchlieſſimg er
fodern, ob ſie wohl zugleich ihrer. Natur
nach, unſere Leidenſchaften erregen, und uns
an geſetzten Uiberlegungen hindern. Man
thut uns manchmal Vorſchlage, ehe wir die
Abſicht merken, uns durch Verſtellung und
Ungerechtitzkeit in die Hohe zu ſchwingen;
die Erwartung auſſerordentlicher. Vorthei
le nimmt uns ein, und wir ſollen dieſe Vorthei
le durch Mittel erhalten, die nicht volllommen
redlich ſind; Auſſerdem aber konnen wir ver
nunftiger Weiſe dieſe Vortheile nicht hoffen,

und
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und ſie ſind ſonſt fur unſere Umſtande zu hoch
erhoben: oder wir haben eine ſchone Gelegen—
heit und ſtarke Anreizungen, eine gewiſſe ſtraf—
bare Neigung zu erfullen, (zu der wir unſerer
Natur nach am meiſten geneigt ſind,) und die
ſe Gelegenheit, dieſe Reizungen ſtellen ſich uns
unerwartet dar. So kan unſere Tugend
unterdtuckt und niedergeworfen werden,
wenn uns dieſe Verſuchungen, ſo zu reden, un
verſehens uberfallen, da eben dieſelben von
unſerer Tugend wurden ſeyn uberwunden
worden, da wir ſie mit edler Verachtung und
großmuthigem Haſſe angeſehen hatten, wenn
ihr Angrif von uns vorher geſehen und be
dacht worden ware. Jn allen dieſen Fallen
uberwaltiget uns nicht ſo ſehr die Verſu—
chung als dieſes, daß ſie uns unverſehens
angreift.

So mißliche Umſtande als die beſchriebenen
konnen ſehr wohl in einem Zuſtande einer ſitt
lichen Zucht, unter die gemeine Prufungen ver
mengt werden; Sie erwecken naturlicher Wei—
ſe die Vorſichtigkeit, ſie lehren Erfahrung,
ſtarken unſere Entſchlieſſungen, und geben
unſerer Tugend mehr Kraft und erhabene
Voilkommenheit. Zu gleicher Zeit aber, da
ihre Folgen fur uns vortheilhaft ſind, wenn
wir ſiegen und unſere Unſchuld unbefleckt er-

halten; zeigen ſie uns auch klarlich, was un
ſere Schuldigkeit iſt, und wie wir uns auffuh—
ren muſſen, wenn wir dieſes Leben mit unver
letzter Tugend und Ehre, und mit innerlicher
Zufriedenheit zurucke legen wollen.

Dieſes6
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Dieſes fuhret mich zu der zweyten Folge
rung, welche in der Geſchichte liegt, auf die
ſich der Text beziehet, daß nehmlich der beſte
und ſicherſte Weg, unſere Unſchuld zu erhalten,
darauf ankommt, daß unſer Gemuthe beſtan
dig ruhig, ohne heftige Bewegungen, und
auf alle Begebenheiten aufmerkſam iſt. Sind
wir ſo geſetzt, ſo konnen wir in allen Fallen,
was uns vorkommt, gehörig beurtheilen. Jſt
unſere Vernunft heiter und ungeſtort, ſo
konnen wir allezeit unſere Gefahr vorherſe—
hen und vermeiden, wir werden zulangliche
Bewegungsgrunde erkennen, uns Standhaf—

tigkeit und Gelaſſenheit anzupreiſen, und un—
ſerer Entſchlieſſung Nachdruck zu geben: wir
haben alsdenn die Freyheit, alles was uns vor
getragen wird, reiflich zu erwagen, und kon—

nen die nachtheiligen Wirkungen einer raſchen
und ubereilten Auffuhrung vermeiden. So
lange wir dieſe vernunftige und edle Gewalt
uber uns ſelbſt behalten, durfen wir eine plotz-
liche Uiberwaltigung, die uns unerwartet
in Sunden ſturzte, nicht ſo leicht befurchten,
und haben alſo die ſchwache Seite der menſch
lichen Natur verwahret. Zuvor uberlegte und
beſchloſſene Uibelthaten haben ordentlich ihren
Grund in unuberlegten und unbedachtſa
men Auesſchweifungen, welche die Leidenſchaf
ten entzunden, den Verſtand nach und nach.
verblenden, und die naturliche Empfindung des
Guten und Boſen betauben. So lange das
Gemuthe ruhig iſt, und gelaſſen uberlegt, iſt es

kaum moglich, daß es einen ſo ſchandlichen Zu
ſtand
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ſtand voll Unordnung und Verderbniß anders
als mit Abſcheu anſchen ſollte.
Sind wir ferner auf alle Begebenheiten auf—
merkſam, die uns vorkonimen, ſo werden wir
hoffentlich auch auf alle Begebenheiten vorbe
reitet ſeyn. Wir werden unſere Gemuthsart
und unſere Auffuhrung ſo einrichten, wie ſich
ſolches am beſten fur dieſelbe ſchicket. Wir
werden ihre muthmaßlichen Folgen unterſuchen,

und uns vor den nachtheiligen huten. Wir
werden ſorgfaltig ſeyn, daß wir uns zu keinem
Verfahren verleiten laäſſen, das mit der Tugend
nicht beſtehen kanz. wir werden alſo dergleichen
Gewalt weder.: unuberlegten Ausſchweifun
gen der Leidenſchaften, noch allzugroſſen Ver—
trauen zu uns ſelbſt einraumen. Und dadurch

Jwird unſere Tugend ſo geſtarket und ſo weis-—
lich beſchutzet werden, daß ſie die ſchwerſten
und gefahrlichſten Anfalle aushalt, denen ſie
nur kan ausgeſetzet werden, ſo daß ſie weder
durch ſtrafbare Gefalligkeit beflecket und ver—
letzet wird, noch unter der Laſt der Unterdru

ckung ederſinket.
Wenn wir gegentheils von einer unordentli—

chen Leidenſchaft geſtoret und in Verwirrung
gebracht werden, ſo daß alle unſere Gedauken
verwirrt und ſturmiſch ſind, und daß wir
auf die Umſtande, in denen wir uns gegen—
wartig befinden, und die dazu gehorigen Pflich

ten nicht ordentlich und gelaſſen acht haben
konnen, ſo fehlet es uns an der Einſicht, die
uns regieren, und an der Entſchlieſſung, die
unſern gefaßten Vorſatz ſtandhaft und nach—

2 druck
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drucklich bewerkſtelligen ſoll, und wir wer—
den beyi allen ſolchen plotzlichen Vorfallen, der
erſten? Empfindung, die in uns entſteht, fol
gen, und von dem Triebe der beſondern Lei—
denſchaft, die uns beherrſchet, von was fur
Art ſie auch ſeyn mag, hingeriſſen werden, folg—
lich ſind wir unmittelbar in Gefahr, unſere Un—
ſchuld heftig zu verletzen, und unſern innern
Frieden nebſt unſerer Ehre, vielleicht ganzlich
und unwiederbringlich zu verlieren.

Dieſes, was ich deutlich ausgefuhrt habe, iſt
von beyden Seiten der Natur der Sachen ge—
maß, und folgt aus einem von:beyden Umſtan
den, nach den ordentlichen Geſetzen der Ein
richtung der menſchlichen Natur. Unruhe,
Verwirrung und Mangel der Aufmerkſamkeit
find unmittelbare Qvellen des Laſters;
Gelaſſene Uiberlegung, die bey ieder Begeben
heit, welche uns in unſerm ſittlichen Leben vor
fallt, zu gehoriger Zeit weislich angebracht wird,
die unſere Auffuhrung zu regieren, und uns ei
ne innerliche Entſchlieſſung, im Guten tortzu
fahren, einzugeben vermogend iſt. ODieſe,
ſage ich, iſt die einzige und nothwendige Unter
ſtutzung des Herzens, unverletzt und ohne Sun
de zu bleiben, und wird durch gottlichen Beyſtand
ein ſicheres und wirkſames Mittel dazu ſeyn.

Zu allen dieſen will ich noch ſetzen, daß es
uns ſehr groſſen Mutzen bringen wird, ernſtlich—
zu betrachten, wie wir wohl vernunftig in den:
mannigfaltigen Umſtanden des menſchlichen
Lebens handeln wollten? Uns oft eine Veran
derung in unſerm Zuſtande vorzuſtellen, uns

ein
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einzubilden, als wurden wir von ſolchen Ver—
ſuchungen aingegriffen, die uns wirklich befal—
len konnen, und als befanden wir uns in einem
Zuſtande, der uns ietzo in der That weit von
uns entfernt ſcheinet. Denn wenn wir die Tu—

genden, die fur ieden Zuſtand gehoren, uns
durch unſere oftere Betrachtung daruber wohl

bekannt machen, und die beſondere Probe von

Wachſamkeit und feſter Entſchlieſſung,
die dazu erfodert werden, recht einſehen lernen,
ſo werden wir hoffentlich nie durch unvermu—
thete Vorfalle verwirrt werden, oder unſere
Uiberlegung nd Beſtandigkeit. verlieren, wenn
auch bey dem veranderlichen Zuſtande, in dem
wir uns befinden, die plotzlichſten Abwechſelun—
gen uns uberfallen. Wir werden niemals in
Unordnung gerathen, wenn wir unverſehens

J

gefobert werden, eine ganz neue Rolle zu
ſpielen, die uns noch gar nicht bekannt iſt, ſon
dern die Richtſchnut unſerer Auffuhrung, und
die Bewegungsgrunde bey derſelben zu blei-
ben, werden uns beyde deutlich und gerade vor

Augen liegen.
Jn Wahrheit, die Heftigkeit einer Ent—

ſchlieſſung, die nur aus einer adugenblicklichen
Leidenſchaft und der fliegenden Hitze ei
nes Eifers; der uns gleich ietzo einnimmit, her

ruhren, ſind keine zulangliche Sicherheit zu
Bewahrung unſerer Unſchuld. St. Petri Ge
ſchichte ſetzt dieſes auſſer allen Zweifel. Eine
ſolche Entſchlieſſung kan redlich ſeyn, wie die
ſeinige war, ſto kün von einer innern Geſchichte
unſeres Vermogens, ſie zu bewerkſtelligen, un

3 ſerer
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ſerer Dankbarkeit, unſerer Aufrichtigkeit
herruhren, aber es iſt nicht zu vermuthen, daß
ſie dauerhaft und beſtandig ſeyn wird. Die
Wirkungen einer ſo plotzlichen und ubertriebe-
nen Hitze dauren ſelten langer, als die Hitze
ſelbſt, und dasjenige, darauf man ſich als auf
eine weſentliche Unterſtutzung und Beſchirmung
unſerer Tugend verlaſſen ſoll, muß tiefern Grund
in dem Herzen haben. „Es muß eine Entſchlieſ
„ſung ſeyn, die man aus Vergleichung aller
„Umſtande gefaßt hat, die ſich auf die Uiber
„legung aller, Solgen grundet; Eine Ent—
„ſchlieſſung, die. ofte erneuert und ben gehori
„ger Starke unterhalten wird, daß ſie mit ge
nugſamen Nachdrucke in das Gewiuen
„wirket. Kurz, es muß eine EntſchlienungAr

„ſeyn, die wir uns ſo an gewohnet haben,
wenn die Gefahr noch ent ernet iſt, daß ſie,
uns niemals mangelt, ſondern allezeit ein
„fallt, und ihre großte Starke weiſet, wenn
ſich eben die Gefahr wirklich zeiget.

Drittens, laßt ſich aus der Geſchichte, wel
che wir vor uns haben, der naturliche Fort—
gang der Sunde von einer Stufe zu der an
dern bemerken, bis ſie zu einer entſetzlichen
Hohe der Abſcheulichkeit gelanget. Man
ſiehet hieraus, was erfolget, wenn ein Menſch.
einmal die Schranken der Unſchuld. uberſchrit
ten hat, wie er alsdenn keine Sicherheit
mehr habe, daß er nur bey demerſten Verbre
chen werde ſtehen bleiben, ſondern ſich in Ge
fahr befindet, in ſo viel Bosheit .zu verfallen,
deren er fich zuvor kaum für fahig hielte. Wir

ſehen,
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ſehen, daß St. Petrus anfanglich nur Aus—
fluchte ſuchte, daß er der Beſchuldigung, er
gehore zu Chriſti Jungern, durch zweydeuti—
ge Antworten ausweichen wollte, und ver—
muthlich hofte er dadurch ſich von der Schwie
rigkeit zu befreyen, in die er verwickelt ward.

Das bildete er ſich wohl nicht ein, daß ſei—
ne Bosheit und Sunde ſo weit gehen wur—
de, ſeinen Meiſter offenbar zu verleugnen,
und gottesvergeſſene Schwure vorzubrin—
gen: So gieng es doch hier wirklich, und auf
eine ahnliche Art jſt es in unzahlig andern Fällen
ergangen. Eine einzige laſterhafte Hand—
lung, eine einzige Gelegenheit, da man ſtraf—
baren Neigungen zu viel eingeraumet hat, hat
nicht nur den Weg zu einem andern Verbre—
chen gebahnet, ſandern zu der großten und
unnaturlichſten Bosheit verleitett. Die
VBenyſpiele ſind: mannigfaltig, und die Stufen
des Verderbens auch mannigfaltig, aber in al—
len zeigt ſich die verratheriſche, feſſelnde,
bethorende Beſchaffenheit der Sunde.

Das Gemuthe des, Menſchen iſt von Na
tur der Tugend ſo ſtark ergeben, daß es ſich
nicht völlig auf einmal verderben laßt.
Doch wandeln manche auf der Bahn des La
ſters ſchneller als andere. Aber das Gemu—
the ganzlich zu verderben, das koſtet meiſten
theils Arbeit und geht langſam fort. Man
muß einige Linderungen gebrauchen, das La
ſter ertraglich vorzuſtellen, man muß ſeine
Geſtalt aur einige kunſtliche Arten verandern,
damit ſich ſeine naturliche Haßlichkeit und

L14 Abſcheue
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Abſcheulichkeit nicht ſo offenbar zeiget, es erfo—

dert Zeit, die Stimme des Gewiſſens zum
Stillſchweigen zu bringen, und alle unru
hige Betrachtungen zu unterdrucken.

Uiberhaupt alſo verhalt ſich die Sache mei—
ſtentheils ſo Den Anfang machen die Men—
ſchen damit, daß ſie die Sunde' als eine
Schwachheit und Unvollkommenheit der
Natur vorſtellen; Ein unendlich gutiges We
ſen, bey dem keine rachgierigen Bewegungen
ſtat finden, und deſſen einzige Abſicht bey Be
herrſchung der Welt die Gluckſeligkeit der Ge
ſchopfe iſt, wird ſolches ihren Gedanken nach
leichte verzeihen, oder wenigſtens nicht ſo
gar ſtrenge beſtrafen. Alsdenn erſinnen ſie
ſich Entſchuldigungen und allerley Arten
von Vorwand, die Straf barkeit ihrer Hand
lungen zu mindern; Wenn ſie auf dieſe Art mit
dem Laſter bekannter geworden find, und den
Abſcheu, den ſie zuvor in ihren Gemuthern
fuhlten, verringert haben, wenn ihre Urtheils-—
Ekraft alſo unter das Joch gebracht und ver
kehret iſt, und wenn ſie die machtigen Vor—
mauern wider die Sunde, die Furcht vdr
GOttes Mißfallen durchbrochen habenn! ſo
kommen ſie nun naturlicher Weiſe zu einer.ho
hern Stufe der Ausſchweifung. Der Er
folg eines laſterhaften Unternehmens, oder das:
Vergnugen, das ſie dabey empfunden haben,
verleitet ſie, eine Wiederholung des Ver—
brechens zu wunſchen, und matht ſie alſo dazu
geneigt, endlich werden ſie ſo verhartet, daß
lie das Boſe darin gar nicht mehr empfinden,

das
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das Anſehen der Vernunft wird geſchwacht,
und die Tyranney unbandiger Leidenſchaften
wachſt bey ieder ſtrafbaren Stillung derſelben.

Ein Laſter ruft ofters das andere zu Hulfe,
es zu bedecken; ſeinen Sieg gewiſſer zu machen,
oder zu verhindern, daß ihm in ſemen falſchen
Vergnugungen keine Hinderniß in den Weg
gelegt wird, oder auch ſich vor den ubeln Fol
gen, welche deswegen mit Rechte zu befurchten
ſind, zu beſchirmen. Wenn ſich nun die Menſchen

angewohnt haben, boshaft zu handeln, und
an edlen Ergotzungen keinen Geſchmack mehr
finden, beſonders wenn ſie uber ihre naturliche
Schaam ſo weit geſieget haben, daß ſie offent—
liche und bekannte Gottloſigkeiten begehen, ſo
iſt nicht zu verwundern, daß ſie ſolche offenbar
vertheidigen, und alle Bemuhung das Schand
liche ihrer Laſter zu zeigen, als Wirkungen der
Unwiſſenheit und eines blinden Eifers lacher-
lich zu machen ſuchen. Es iſt nicht zu bewun—
dern, daß ſie die Schonheit und Annehmlich-
keit der Tugend nicht ſehen, welche ſie ſo lan—
ge verlaſſen haben, daß ſie als Knechte der
Sunden, ſich ſelbſt zu beruhigen, dieſe ſchand
lichſten Fehler der menſchlichen Natur unter
falſchen und betruglichen Geſtalten darzu—
ſtellen bemuhet ſind. So geht ein Gemu—
the, das verderbt wird, naturlicher Weiſe von
einer Stufe zur andern fort; es fangt von den
erſten und geringen Verderbniſſen an, bis es
endlich durch beſtandige Gewaltthatigkeiten, die
es uber ſeine Vernunft ausubet, ſo verblendet
und betaubet wird, daß es ſich auch nicht mehr

vor
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vor den eatſetzlichſten Verbrechen ſcheuet, und
nach dem vortreflichen Ausdrucke des Prophe—

ten, Dunkelheit fur Licht, und Licht fur
Dunkelheit: Bitterkeit fur Sußigkeit,
und Sußigkeit fur Bitterkeit anſiehet.
(Eſ.V, 20).

So verhielt es ſich mit David: Er fieng
mit leichtfertigen Blicken an, er hieng geilen
Begierden nach, und endigte mit Ehebruch und
Vergieſſung unſchuldigen und gerechten Blu—
tes. So verhielt es ſich mit Haſael, deſſen Ge
ſchichte im 2 Buch der Konige erzahlet wird;
wo ſeine Verratherey, ſeine Ermordung ſeines
Furſten, und andere unmenſchliche Laſter berich-

tet werden. Ware er demuthig, nicht nach
Macht begierig, und durch die Pracht der
Groſſe verblendet geweſen, hatte er ein zart
liches und mitleidittes Herze gehabt, das bey
dem Unglucke ſeines Nachſten empfindlich gewe
ſen, und von den Regungen der Menſchlichkeit
geruhret worden ware, ſo iſt gar nicht zu vermu
then, daß er in dieſe verdamliche Laſter wurde ver—

fallen ſeyn. Er hieng aber vermuthlich hoch
muthigen Gedanken nach, er machte ſich
weitlauftige Vorſtellungen voll Ehrgeiz,
und da war die Gelegenheit eine Rrone zu er
halten, eine unuberwindliche Verſuchung;
Wie ein ſtarkes und glanzendes Licht ben ei—
nem kranken Auge thut, blendete ihn ſeine Ver
nunft, und verleitete ihn, Gerechtigkeit, Treue
und Redlichkeit zu Boden zu treten. Da er
durch Gewaltthatigkeit und Blutvergieſ—
ſen den Thron beſtiegen hatte, und dadurch klar—

lich
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ich wies, daß er von einer harten unerbitt—
ichen Gemuthsart, und edler Empfindung
eer Großmuth und des Mitleidens faſtun
ahig ſey; ſo iſt es kein Wunder, daß er ſeiner
hrauſamkeit den Zugel vollig ſchieſſen ließ, und
ich bemuhete, ſeine unrechtmaßige Gewalt durch
eſtandige und heftige Unterdruckungen zu
rhalten.

Hier ſehen wir in den deutlichſten Zugen die
iusſchweifenden Wirkungen ungeban
igter Leidenſchaften in einem einzigen beſon—
ern Beyſpiele. Sie zogen eine ſo abſcheuli—
he Reihe von. Uibeln nach ſich, daß ihre Be—
hreibung den Sunder ſelbſt mit Entſetzen
ind Schrecken erfullte (2 Kon. VIil V. 13).
Ind ſo verhalt es ſich nicht nur mit dem Ehr
jeize, ſondern auch mit allen andern unordent
ichen Neigungen, ſie verleiten diejenigen,
pelche ſich von ihnen unglucklicher Weiſe uber
altigen laſſen, in ein Labyrinth von Fehlern
nd Bosheit, und endigen ſich oft mit ſo in ein
nder verwickelten und entſetzlichen Verbrechen,
aß bey derſelben bloſſen Erwahnung, auch
gar die verderbte Natur beunruhiget wird,
nd Entſetzen und Gewiſſensbiſſe em—
findet.

„Vermeidet alſo als eine anſteckende Seu—
che, als Gift und Tod fur die Seele, alles
Einſchmeicheln des Laſters., Hutet euch
lbſt, euren Tugenden zu viel zu trauen, be—
rebet euch den Saamen der Gottesfurcht und
es Chriſtenthums tief in eure Herzen zu pflan
n. Betrachtet, daß einerley Verſuchun

gen
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gen, ja einerley Jrrthumer und Kaſter
ganz verſchiedene Wirkungen haben konnen,
nachdem die innere Beſchaffenheit der Seele

anders iſt. „Daß St. Petri Fall ihn demu
„thig und bußfertig, aber Judas ſeiner ihn
„betaubt und verzweifelnd mechte.Vor
allen Dingen aber erinnert euch, „daß das
„Verderben der Seelen, wie das Verder—
„ben der Staaten und Reiche, oft von ei—
„nem ſchlechten Anfange herruhret, der groſ—
„ſentheils anfanglich unvermerkt wirket, und
„ſo ſchreckliche Folgerungen nicht zu drohen
„ſcheinet; Kurz, daß derjenige, welcher durch
„umgebandigte Ausſchweifungen des Laſters
„bis an die auſſerſten Grenzen der Tugend ge—
„trieben wird, einem Menſchen ahnlich iſt, der
„auf der Ecke eines Abſturzes ſtehet. Er
„kan vielleicht ohne Gefahr niederſehen, aber

„der erſte falſche Schritt, den er thut, nach—
„dem er ſo weit gegangen iſt, ſturzt ihn un—
„vermeidlich in Schande und Elend, aus
„dem er ſich vielleicht nie wieder erhebt, daß er

„mit gehoriger Starke und einer Wurde,
„die ſeiner Ratur anſtandig iſt, wieder erſchie-
„ne, und ſich auf eine gehorige Art in der
„Stelle zeigte, die ihm anfanglich unter den

„vernunftigen und unſterblichen Ge—
„ſchopfen GOttes in der Welt iſt

„angewieſen worden.
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